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| Verwandlung der Metallen 


Gold und Silber, 


durch das hoͤchſte Kur 


Geheim iz, und Kunſtſtuͤck, 
LAPIDEM PHILOSOPHORYM Ä 


nennet, 


drey Tractate, 


erſtlich in franzoͤſiſcher Sprache beſchrieben 
durch den Hochgelahrten Herrn 


_DIONYSIUM ZACHARIUM, 


„einen franzöſiſchen Edelmann, und der Rechten 
f Doctor 1 
welcher Anno 15 | 
den Lapidem ſelbſt, wie er meldet, gemacht ; 


Jetzund aber allen kunſtliebenden Deutſchen zur Warnung 
und Anleitung, auf den rechten einigen Weg, die Metallen zu 
verwandeln, in deutſche Sprach gebracht, und mit kurzen 

Br erklaͤret, 


M. Georg um Forbergern / 


von Der N itweide aus 1 8 


| er und. Seip 15 | 
bey Johann Paul Krauß. 1775. 
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©; Obwol, aünſtiger Leſer, alle gelehrte, | 
rte weiſe Männer, und natürliche 
H Philofophi, ſo jemals von dieſer 
hohen Kunſt geſchrieben, verbotten, dies 


| Geheimniß offenbar und gemein zu machen, 


ſo habe ich nichts deſtoweniger betrachtet / 


und angeſehen, daß die Philoſophi fe gar 
wider einander ſeyn mit ihren Auslegun⸗ 
gen, verborgenen Reden, Gleichnißen, 
zweiffelhaftigen Spruͤchen, und mancher⸗ | 
ley Raͤtzlein, ſo einem ohne Zahl hin und 
her in ihren Buͤchern begegnen, und 


derhalben nicht ungemeldet laſſen wollen, 


was ic mir endlich 1 170 vie lfaͤltiges Leſen 
A 


. der 


FCC 


der beſten Scribenten, als Geberi in 
feinem Buch, die Summa genannt, und 
anderer, fuͤr gruͤndliche wahrhaftige Gedan⸗ 
ken gefaſſet, und was ich mich entſchloſſen, 
auch wie ich erſtlich groſſe Muͤhe und unnuͤtze 
langwierige Arbeit gehabt, mit den ſophi⸗ 
ſtiſchen, betrieglichen, ungewiſſen Wer⸗ 
ken und Proceſſen; aber endlich dieſelben 
irrigen Wege, darinne ich mich aͤrger, als 
der kunſtreiche Baumeiſter Daedelus in 
ſeinem irrſamen Gebaͤu Labyrintho verir⸗ 
ret, verlaſſen, und auf die rechte Bahn 
kommen, der ich nachgegangen, und end— 
lich die rechte vollkommene Materiam habe 
kennen lernen, welche uns die Natur in 
der Hoͤhlen der Erden vorbereitet, dadurch 
wir die Metall, welche die Natur unter 
der Erden gebieret, auf der Erden natuͤr⸗ 
licher Weiſe zur Vollkommenheit bringen 
können, wie mich denn die Erfahrung 
ſelbſt, aus GOttes Gnade gelehret⸗ und 
ich in dieſem Buch, ſo viel immer möglich, 
erklaͤren will. 


Im erſten Traetat will ich erzehlen, 
durch was Mittel und Wege ich allgemach 
endlich zur Erkaͤnntniß dieſes hohen Werks 
kommen bin. 

Im 


1 
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Im andern Tractat will ich anzeigen, 

was ich für Bücher und Seribenten ge⸗ 

braucht, zur Auslegung der Sprüche, ver⸗ 

borgenen Reden, ſeltſamen Wörter, und 
anderer Puncten. 


Inm dritten und letzten Traetat will 
ich die Practicam erklaren, doch alſo und 
dergeſtalt, daß ſie den Unwiſſenden ver⸗ 
borgen, aber den Kunſtliebenden klar ges 
nugjam ſeyn ſoll, derohalben ich mir denn 
auch fuͤrgenommen, die Schrifften vom 
Lapide mit ganzem Fleiß, in eine Rich⸗ 
tigkeit und gute Ordnung zu bringen. 
Denn ich der Meinung nicht bin, wie et⸗ 
liche, die dem gemeinen Nutz nichts goͤn⸗ 
nen, und allzuſehr auf ihren eigenen Nutz 
geſehen, indem daß ſie die materiam la- 
pidis nicht anders nennen wollen, denn al⸗ 
lein mit mancherley verborgenen Gleich⸗ 
nißen und Exempeln, ja auch ihre Buͤcher 
faſt niemand haben weiſen wollen. Ich 
habe einen gekennet, der hatte etliche 


Schrifften von einem Venediger bekom⸗ 


men, dieſelben achtet er ſo gar hoch, und 
hub ſie ſo heilig auf, daß er ſie ſelber kaum 
durfte kuͤndlich leſen, ich geſchweige, an⸗ 
dern weiſen oder mittheilen, meinte viel⸗ 
* A. 3 sa leicht 


1 
4 
1 


leicht „dec Babe würde aus den papier nen 


Buͤchern wachſen, ohne Muͤhe und Arbeit, 


ſo er dieſelben in dem Kaſten verſchloſſen 
hielte, gleich wie man die philoſophiſche 
materiam mit ſigillo Hermetis verſchlieſſen 
muß. Solche neidiſche Leute bedenken 
nicht, daß die Philoſophi ſagen, dieſe ho⸗ 
he Kunſt werde den Menſchen nicht ohne 


gefaͤhr gegeben, mit welchen Worten fie 


— 


die ſtraffen, welche nicht auf ihren, ſon⸗ 
dern auf anderer Leute Unkoſten arbeiten. 

ieſe Leut werden mich ſonder Zweifel zum 
heftigsten ſtraffen, daß ich dieß Buͤchlein 
an Tag geben, zuvoraus in gemeiner fran⸗ 
zöſiſcher Sprach, dieweil jetziger Zeit kei⸗ 


ne Kunſt mehr vom gemeinen Hauffen ge⸗ 


haſſet wird, als dieſe. Darauf will ich 
ihnen dieſe kurze Antwort geben, die ſie 

bisher nicht gewußt, als nemlich, daß dieß 
hohe fuͤrtrefliche Theil 15 Philoſophia, nicht 
in menſchlicher Gewalt ſtehe, alſo, daß man 
es aus den Buͤchern allein verſtehen könne, 
ſondern in dem Willen Gottes, der es of⸗ 
fenbaret, wem er will, durch feinen heili⸗ 
gen Geiſt, oder etwan durch einen Men⸗ 


ſchen, wie im andern Tractat dieſes Buchs 
weiter geſaget wird. Derohalben erde 


ich dieſe Kunſt, durch dieß Buch, nicht 
jeder⸗ 


1 
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derman offenbaren. Daß ich aber dieß 
Buch in gemeiner Sprach geſchrieben, iſt 
nichts neues, denn es haben alle die, ſo 
dieſe Kunſt bisher gehabt, ſie in keiner an⸗ 
dern, als in ihrer angebohrnen Mutter⸗ 
ſprach beſchrieben, als nemlich, Hamech 
hat fie als ein Hebraͤer, hebraͤiſch beſchrie⸗ 
ben, Thebit und Haly, ſo Chaldaͤer gewe⸗ 
fer, Chaldaͤiſch, Homerus, Democri⸗ 
tus, und Theophraſtus als Griechen, 
griechiſch: Abohaly, Geber und Avicenna 
als Araber, arabiſch: Morienus, Lullius, 
und viel andere mehr, ſo Lateiner geweſen, 
haben die Kunſt in lateiniſcher Sprach hin⸗ 
ter ihnen gelaſſen, damit ihre Nachkom⸗ 
men ſehen und ſpuͤren ſollten, daß dieſe ho⸗ 
he Kunſt auch etlichen aus ihrer Nation 
zu der Zeit gegeben worden. Belangend 
den Artikel, daß dieſe Kunſt bey dem ge⸗ 
meinen Mann fo verhaßt ſey, ſoll wan wii: 
ſen, daß in dieſer Kunſt nicht was wahr 
iſt, ſondern allein der Betrug und Sophi⸗ 
ſten verworffen werde, davon ich im erſten 
Traetat ferner ſagen will. 
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ſem Buch ſicherlich arbeiten koͤnnte, ſon⸗ 
ſten werde mein Schreiben dem Leſer we— 
nig Nutzen bringen? Darauf gebe ich dieſe 
A twort: Es iſt maͤnniglich bewuſt, was 
für groſſe unnuͤtze Unkoſten allein in Frank⸗ 
reich täglich auf falſche ſophiſtiſche Proceß 
in dieſe Kunſt gewendet werden, wenn nun 
die Leſer, durch dieß mein Buͤchlein, von 
denſelben abgewendet, und auf den rechten 
Weg geleitet, und die, ſo allbereit die 
Wahrheit haben, durch die Lehr des andern 
Tractats dabey erhalten werden, ſo wird 
bey dieſen allen der dritte Tractat nicht gar 
ohne Nutz abgehen, in welchem ein gar 
leichter Weg zur Practica dieſes hohen gött⸗ 
lichen Werks angezeiget wird. Ich nenne 
aber dieſes hohe Werk darum goͤttlich, die⸗ 
weil niemand von ihm ſelber, ohne GOttes 
Eingeben, ſolches begreifen oder verſtehen 
kann, er ſey ſonſt ein fo gelehrter Philofo- 
phus als er wolle, wie Geber ſpricht wi⸗ 
der alle die, ſo allein aus Betrachtung der 
natürlichen Urſachen und Werk arbeiten 
wollen, mit den Worten: Sie irren in 
dem weit, daß ſie meinen, ſie wollen der 

ſatur nachgehen, denn ſolches iſt der Kunſt 
. allen Dingen zu thun, unmöglich. 


Nun 
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Nun obgemelte Schandmaͤuler doͤrfen 
dieß mein Buch nicht leſen, denn ich habe 
es nicht ihnen gemacht, ſondern den gut⸗ 
herzigen Kunſtliebenden, ſo ſich lehren und 
weiſen laſſen, die will ich freundlich gebe⸗ 
ten und erinnert haben, ſie wollen das 
Werk nicht eher anfangen, ſie haben denn 
zuvor alle zweiffelhaftige und widerwaͤrti⸗ 
ge Spruͤche und Gleichniß, ſo in einem je⸗ 
den Puncte des Proceßes fuͤrfallen, gegen 
einander gehalten, und mit einander ver⸗ 
glichen, und ſogar und gaͤnzlich ſich ent⸗ 
ſchloſſen, daß ſie ſehen und verſtehen koͤn⸗ 
nen, daß ſie nichts als lauter Einhelligkeit 
ſeyn, und auf einerley Meinung, jedoch 
auf mancherley Form und Art, zu jedem 
gerichtet ſeyn. Dieß iſt der einige Weg 
die Wahrheit in dieſer Kunſt zu erkennen, 
zuvoraus weil Raſis ſagt: Welcher nach⸗ 
laͤßig und faul iſt, unſere Buͤcher zu leſen, 
der iſt auch nicht geſchickt, die Materien 
zu praͤpariren oder bereiten, denn ein Buch 
erklaͤret das ander, und was in einem et⸗ 
wan mangelt, das findet man im andern. 
Denn es kann nicht ſeyn, aus ſonderlichem 
Rath und Ordnung GOttes, daß man 
alles, was zu dieſer Kunſt vonndthen, 
4 . or⸗ 
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ordentlich bey einander geſchrieben finden 


Zum Beſchluß will ich alle die, fo et⸗ 
wan durch dieß mein Buch dieſe ſo groſſe 
Gluͤck ſeligkeit erlangen möchten, gebeten 
haben, fie wollten ſolche nicht mißbrauchen, 
und vor allen Dingen der Armen nicht 
vergeſſen, zu ihrer eigenen Verdammniß, 
GOtt auch ohn Unterlaß fir dieſe und an⸗ 
dere ſeiner mildthaͤtigen Gaben dankſagen. 

Dem ſey allein Lob, Ehr, Preiß 
und Herrlichkeit in alle 
Ewigkeit. 


K. 
GE 
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Der erſte Tractat | 
DIONYSII Z ACHARII, 


darinnen von dem 


Lapide Philofophorum 

| gehandelt wird. 

Summa des erſten Tractats, 
durch M. Forbergern geſtellet. 
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BI: in was für betr ef hen falfgen | 
, Proceßen dieſer Ger: yeren Jahre 


lang gearbeitet. | 
Zum andern, wie einen Thums 
herrn in die Bücher den Lapidem 
; 1 5 \ gemacht, a 


12 Dionyfii Sacherit, | 
gemacht, und gruͤndlich beſchrieben, fen gewie. 
ſen worden, auch wie er aus denſelben eine 
einyellige Meinung gefaſſet die ſich auf alle 
Buͤcher zugleich gereimet. 

Zum dritten, wie er endlich ſolche ſeine 
Meinung ins Werk gerichtet, und auch mit 
GOttes Huͤlf, unangeſehen der vielfältigen 
Hinderniß, endlich die Wahrheit gefunden. 

Hermes Trifmegiftus, der nicht unbil 
lig, dieweil er den geſegneten Stein erfunden 
und an Tag gebracht, aller natuͤrlichen Philo- 
ſophorum Prophet und Vater genennet wird, 
ſchreibe n, nachdem er dieſe hohe Kunſt und Phi- 
loſophiam wahrhaftig befunden, habe er ſie 
ſo hoch geachtet, daß er davon nicht ſchreiben 
wollen, wo er nicht gefuͤrchtet hätte, er wurde 
am legten allgemeinen Gerichtstage GOttes, 
deshalben Rechnung geben muͤſſen. Der Mei⸗ 
nung ſind auch geweſen alle die, ſo ihm in 
dieſer Kunſt nachgefolget; daher haben fie alles 
ſamt ſolche Bücher geſchrieben, die auf man⸗ 
cherley Weiſe zu deuten, und gar zweiffelhaf⸗ 
tig ſind, wie Geber ſaget in ſeiner Summa, 
damit die Unwiſſenden auf dieſe Weiſe fehlen 
muͤßten, die Kunſtliebenden aber nichts de⸗ 
ſtoweniger, unangeſehen ſo mancherley Re⸗ 
den, ihre Meinung daraus ſchoͤpfen koͤnnten: 
Und weil fie anfänglich fehlen muͤſſen, her» 

nach⸗ 


* 
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nachmals die Kunſt „die ſie mit fo ſchwerer 


Arbeit des Gemuͤths und des Leibes erlangt, 
hoͤher achteten, und deſto heimlicher hielten, 


denn dieſe Gelegenheit lernet einem am mei⸗ 


ſten die Kunſt heimlich halten. Denn uͤber 


das, daß ſich einer abarbeiten, martern und 


plagen muß, gehoͤret auch viel Geld darzu, 


fuͤrnehmlich bey denen, die ſolche Kunſt als 
lein aus den Buͤchern lernen wollen, und 
allein auf das Eingeben des Geiſtes GOttes 
warten, wie ich zehen Jahre lang gethan, 
als ich ſagen will, auch anzeigen, durch was 
Mittel ich zu Erkenntniß dieſes Geheimniß kom⸗ 
men bin. 

Als ich ohngefaͤhr zwanzig Johr alt war, 


und durch Fleiß meiner Eltern zu Hauſe mei⸗ 


ne Grammaticam begriffen hatte, ward ich 
auf die freyen Kuͤnſte und die Philofophiam 
gewieſen, darinn ich innerhalb dreyen Jahren, 
durch Fleiß meines geheimen Praeceptoris, 
fo viel ausrichtete, daß es meine Vormuͤn⸗ 
der (denn indeß ſtarb mir Vater und Mut 
ter) für gut anſahen, daß ich unter dem vo⸗ 
rigen Präceptor die Rechtsgelahrtheit ſtudieren 
ſollte. Weil ich aber noch die freyen Kuͤnſte 
ſtudierete, hatte ich mit andern Studenten 
Kundſchaft und Freundſchaft gemacht, bie 
ſelben hatten mir allerley Alchymiſtiſche Bü 

cher 
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cher, fo voller Proceß waren, abzuſchreiben 
geben, darein denn mein Praͤceptor gewilli⸗ 
get, dieweil er auch ſchon vor viel Jahren 
mit dieſer Kunſt umgangen, alſo hatte ich, 
ehe ich die freyen Kuͤnſte zu ſtudieren aufhoͤ⸗ 
rete, gar ein groß Buch mit ſolchen Aſchy⸗ 
miſtiſchen Proceßen angefuͤllet. Da ich nun 
mit meinem Praeceptore an das Ort kam, 
da ich die Rechte ſtudieren ſollte, fing ich 
an, dieſelben Schriften wieder zu uͤberleſen, 
ein Theil vermochten, daß ein Theil zeben 
Theil tingiren und verwandlen ſollte, etlich 
zwanzig, etliche dreißig, einige ſollten den 
dritten, etliche den halben Theil geben, etliche 
ein Rubeum oder roth Kupfer, auf achtzehen, 
zwanzig Karat ꝛc. Etliche ſollten Kronen⸗ 
Gold geben, etliche Ducaten-Gold, etliche 
höher Gold, als ſonſt zu ſeyn pfleget: Eins 
ſollte das Schmelzen, das andere den Strich 
auf dem Probierſteine ausſtehen, das dritte 
alle Proben. Gleichergeſtalt hatte ich auch 
Album oder weiß Kupfer, eins ſollte ſich ſtrei⸗ 
chen, als zehenloͤthig Silber; das andere als 
eilfloͤthiges, etliches ſollte fo gut ſeyn als die 
dicken Pfennige, einiges ſollte weiß aus dem 
Feuer kommen, das andere ſollt den Strich 
auf dem Probierſtein beſtehen. In Summa, 
ich ließ mich duͤnken, wenn ich nur den gering⸗ 
ſten 


erſter Tractat. 15 


ſten Proceß unter dieſen treffen koͤnnte, ſo 
koͤnnte ich in dieſer Welt nicht gluͤckſeliger 
werden, zuvoraus weil ſolche Proceß groſſen 
Herren zugeſchrieben werden, denn eins kam 
von der Koͤnigin von Navarra her; das an⸗ 
dere vom Cardinal von Lothringen, das dritte 
von dem von Tornon, und unzaͤhligen viel 
andern. Solche Titel waren nur Larven, das 
mit unvorſichtige Leute ſolchen Proceſſen de⸗ 


ſtomehr Glauben geben, welches mich auch 


ſo wohl, als andere, leichtlich betrogen. 
Alſo fieng ich an Oefen zu bauen, erſtlich 


kleine, darnach groſſe, bis letzlich mein ganz 


Gemach, das ſehr groß war, voller Oefen 
ward, einer gehoͤrte zum deſtillren, der an⸗ 
der zum ſublimiren, der dritte zur Calcina⸗ 
tion, der vierdte zur Solution, der fuͤnfte 
zum balneo Mariae, der ſechſte zum Schmel⸗ 
zen, damit giengen mir zum erſten Anfang 
und Eingang, die 200. Kronen ganz und 
gar auf, davon ich und mein Praͤceptor uns 
ſollten zwey Jahr lang erhalten „ zum theil 
auf Oefen, zum theil auf Kohlen, zum 
theil auf unzählige Materialia, Glaͤſer, Gold 
und Silber, das unnuͤtzlich geſchmelzet ge⸗ 
miſchet und aufgeloͤſet ward, welche ſich durch 


die langwierige Arbeit und Brauch verfhif 


. und zu Aſche * alſo daß wenig 
davon 
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davon übrig blieb, daran auch wenig Gutes 
war. Da nun das erſte Jahr noch nichtt 
um war, oder das ander kaum angefangen, 
hatte ich allbereit ſo viel Geldes verthan, als 
ich in zweyen Jahren haͤtte verzehren ſollen. 
Damals ſtieß meinem Praͤceptor ein ſehr hi⸗ 
ziges Fieber an, von wegen der groſſen Hitz, 
fo wir mit unſern Kohlen erwecket, (derglei⸗ 
chen die Buͤchſengieſſer zu Venedig im Arfee 
nal zu empfinden pflegen) welche ihn entzuͤn⸗ 
det, und er einen kalten Trunk darauf gem 
than. Sein Tod brachte mir groß deid,, 
zuvoraus, dieweil meine Freunde forthin nur: 
mir allein für meine Perſon Geld ſchicken! 
wollten. Derohalben mußte ich heimziehen, 
und mich von der Vormundſchaft ledig mas 
chen, damit ich das angefangene Werk vol⸗ 
lenden möchte, und als mein eigen Herr, 
mit meinem vaͤterlichen Erbe, meines Gefal⸗ 
lens handeln koͤnnte. * 
Alls ich nun meine Guͤter um 400. Kro 
nen pachtweiſe ausgethan, wollte ich erfahren, 
was der Proceß, den mir ein Italiener geben, 
thun wurde, den hielt ich fo lang bey mir, 
bis ich den Ausgang des Handels ſahe, denn 
er ſtund darauf, der Proceß waͤre richtig, er 
hätte ſelber die Wahrheit darin geſehen. Zu 


dieſes Proceß kaufte ich zwo Unzen Goldes, 
und 


erſter Tractat. 1 


und eine Mark Silber, die ſchmelzten wir 
zuſammen, und foloirien fie in ſtark em Waſ— 
ſer, darnach caleinirten wir fie durch Aozie⸗ 
0 des Waſſers; wir de killirten auch viel 


andere Waſſer, und unt rſtͤnden uns das 


O und 2 damit zu ſolviren, damit brachten 


wir drey Monat zu, ehe das Pulver zur 


Projection oder Aufwerfen bereitet war, ine 


dem wir dem Proceß nachsiengen, aber um⸗ 
ſonſt, denn aus dem Augment oder Zuſtand 


ward ein Abgang, alſo, daß wir von 8 Un⸗ 
zen Gold und Silber mit einander nur drey 


Unzen wieder bekamen, ich geſchweige der 


andern vielfaͤltigen Unkoſten, ſo auf dieſen 


Proceß giengen, alſo, daß aus meinen 400, 


Kronen, nur 230. worden, davon mußte ich 


noch 20. dem Italiener geben, daß er zu 


6 


te ich den ganzen Winter uber, bis er wieder 
kaͤme, aber ich baͤtte wohl bis an junaſten 


dem reiſete, der ihm dieſen Proceß gegeben, 


und beſſern Bericht von ihm einnehme, er gab 


aber fuͤr, er waͤre zu Mayland „ ao warte⸗ 


a Tag ſein warten muſſen, denn ich ihn bernach⸗ 
mals nicht mehr geſehen. | 


Auf den folgenden Sommer ſtarb er an | 


der Peſtilenz, derohalben maßte ich, neben 


andern guten Geſellen, auf ein halb Jahr 
B 


lang 
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long entweichen. Indeß traff ich einen alten 
Philoſopßum an Calfo nennete ihn der gemei⸗ 
ne Mann) mit dem machte ich Bekanntſchaft, 
und ließ ihn meinen Proceß ſehen, bittend, 
er wollte die beſten darunter zeichnen, alſo 
zeichnete er zehn oder zwoͤlf Proceße, die ihn 
die fürdehmſten zu ſeyn dauchten. Als nun 
das Sterben aufgehöret, begab ich mich wies: 
der on das Ort, davon ich gewichen, und hab 
alsbald an zu arbeiten, das trieb ich bis auf 
S.. Johannis Tag, ich ſchaffte aber fo viel! 
Nutzen damit als zuvor, denn ich behieſte nur 
70. Kronen, von den 400. jedoch verzagte ich 
noch nicht. 

Nun war ein Abt, dem hatte ein guter 
Freund, fo an des Cardinals aus Armeniak 
Hofe war, einen Proceß von Rom zuge: 
ſchickt, zu dem ſchlug ich mich, und legten 
zuſammen, ein jeder 100. Kronen, damit den 
Proceß zu verſuchen. Alſo baueten wir ſonder⸗ 
liche Oefen, nicht auf gemeine Art, denn wir 
mußten das beſte aqua vitae haben, darin 
nen eine halbe oder ganze Mork Goldes 
aufzuloͤſen, darzu kauften wir ein groß Faß 
des beſten Weins, und ſebr viel glaͤſerne Ges 
ſchirr, machten alſo eine groſſe Menge des 
aqua vitae; das tectificirten wir zum oͤff⸗ 

terumal 
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ternmal in ſonderlichen Glaͤſen, darnach geh 
fen wir vier Mark aqua vitae auf eine Mark 
Gold, das wir zuvor ein ganzes Monat 
lang caleini et hatten, ſtieſſen zween glaͤter⸗ 
ne Netorten in einander, fisikirten ſte aufs 
beſte, und ſatzten einen jeden in einen fons 
derlichen runden Ofen. Wir kauften auch 
für dreyßig Kronen Kohlen auf einmal, 
damit wir ein ganz Jahr leng, ein ſtetes 
Feuer halten konnten; jedoch ver uchten wir 
auch darneben andere Proceße, die brach⸗ 
ken aber fo viel Nutzen, als das rechte groß 
fe Werk, nemlich beyde gar nichts Denn 
wir haͤtten wohl unzaͤhlich viel Jahre lang 
moͤgen Feuer halten, ehe ſichs unten in den 
Gefäßen coaguliret bäite, und hart worden 
waͤre, wie der Proceß lautete, dieweil wir 
das O nicht zuvor ſolvirt hatten. Wir hat⸗ 
ten aber die rechte Materiam nicht für uns, 
fo war das aqua vitae nicht das rechte Waſ— 
fer, das unſer Gold ſolviren ſollte, wie 
wir denn aus der Erfahrung inne worden, 
Denn wir fanden unſer Goldpulver noch 
ganz, allein daß es etwas abgenommen, 
das warffen wir auf Queckſilber, wie der 
Proceß ausweiſete, aber es war lebens 
a . Unfall that uns beyden wehe, vom 
| B 2 derlich 
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derlich dem Abt, der als ein guter Nota- 


rius Publicus, oder offentlicher Schreiber, 
ſich allbereit bey feinen Mönchen öffentlich ge⸗ 
ruͤhmet: wenn das Werk fertig wäre, molls 


te er den blenernen Brunnen, der im Kilo 


‚fer ſtund, zerſchmelzen, und in Gold vers 
wandeln. Aber er mußte denſelben Brun— 
nen ſparen, bis auf eine andere Zeit, da 
er ihn, weil ich zu Paris war, verkaufte, 
und einen deutſchen Laboranten, der ohnge— 
fehr fuͤruber zog, vergeblich davon untere 
halten. a 

Jedoch faſſet der Abt wieder ein Herz, 
und uͤberredete mich, daß ich für meinen Theil 
noch zoo. oder 400. Kronen zuwegen braͤch⸗ 
te, ſo wollte er auch ſo viel darzu legen, 
mit dieſem Gelde follte ich gen Paris zies 
ben, da es unzaͤhlig viele Laberanten giebt, 
unter denen ſollte ich mich fo lange aufhal⸗ 
ten, und mit ihnen umgehen, bis ich etwan 
ein recht vollkommnes Werk uͤberkaͤme, das 
ſollte ich ihm als einem Bruder mittheilen. 
Da wir nun dieſen Bund mit einander ge. 
macht, vermiethete ich meine Guͤter noch eins 
mal, und brachte alſo 809. Kronen gen Pa⸗ 
ris, der Meynung, daß ich von dennen 
Mett weichen wollte, ſolch Geld waͤre denn 
| ver: 
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verzehret, oder ich hätte gefunden was ich be⸗ 
gehrete. Ich zog aber mit groſſem Unwillen 
meiner Verwandten und guten Freunde hin⸗ 
weg, die haͤtten mich gern in meinem Va⸗ 
terlande in Rath gehaht , denn ſie hielten 
mich fuͤr einen erfahrnen Juriſten, aber 
ich wollte nicht, und gab für, ich wollte et» 
wan ein Amt um dies Gd K. uffen, nahm 
alſo Urlaub von ihnen, und machte mich 
den andern Weyb nacht Feyertage auf dem 
Wege, und kem gen Paris, drey Tage nach 
dem heiligen Drey +» Koͤnigstage. Zu Paris 
hielt ich mich ein ganzes Monat Hill und vers 
borgen, daß mich niemand kennte, demnach 
machte ich mich unter die Artiſten, Gold- 
ſchmiede, Gteſſer, Glaßmacher, Toͤpfer 
und andere, und kam in eine ſolche Kund⸗ 
ſchaft, daß mir, ehe das andere Monat 
um war, mehr als hundert Laboranten be 
kannt worden. Derer etliche wollten die Mes 
tall tingiren durch Projectiones oder Auf 
werffung, etliche durch Cement, etliche durch 
Solutiones oder Aufloͤſung der Metalle, ihrer 
ſehr viel wolltens durch die Eſſentiam oder 
Weſen des Steins, den der gemeine Mann 
Smiril nennet, verwandeln, etliche durch 
langwierige Kochung und Digeriren, etliche 
| B 3 zogen 
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zogen den Mercurium aus den Metallen, 
etliche wollten dieſelben figiren. Wir kamen 
auch fo oft zuſommen, bald ın den Haͤuſern, 
bald in dem Thum oder Munſter, daß wir 
auch der Feyertage und S'enntage nicht ſcho⸗ 
n ten. Etliche ſagten unter einander, wollte 
GDr, wir ſollten unſer Werk noch einmal 
machen, wir wollten die Vollkommenheit er⸗ 


lan zen: Andere ſagten, wenn uns unſer Ge⸗ 


faͤß ganz geblieben wäre, fo wäre unſere Sa’ 
che wohl gerathen; etliche ſagten, wenn un⸗ 
ſer Geſchirr von Kupfer geweſen, und recht 
rund, fo haͤtten wir das Queckſilber, und 
das Silber mit einander beſtaͤndig gemacht 
und figirt. In Summa, ihr keiner war un⸗ 
ter ihnen allen, der in ſeiner Arbeit nicht eine 
Entſchuldigung finden konnte, jedoch nahm 
ich ihre Reden nicht zu Ohren, denn die vers 
geblichen Unkoſten, fo ich auf dergleichen gu⸗ 
te Woct getrieben, lagen mir noch im Ge 
daͤch nit. 

Indem kam ein gelehrter Mann aus Grie⸗ 
chenland, zu einem Theſaurirer, oder Kam— 
mermeiſter, der mir gar wohl bekannt war, 
und verhieß ihm guͤldene Berge durch die 
Fixation des Mercurii, aus dem Zinnober 
gemacht. Dieſe Kundſchaft machte, daß ich 

neben 
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neben meinem guten Freunde auch mein Theil 
Geldes legte, damit die Sach ins Werk 
geſetzet wuͤrde. Nun muſte er gefeilt fein 
Silber haben, deß kauften wir ibm drey 
Mark, die miſchte unſer Laborant unter ei⸗ 
nen kuͤnſtlichen Teig, und machte Zeitlein 
daraus, miſchete auch pulveriſirten Zinnober 
darunter, „ die Zeltlein ſatzte er auf feine Zeit 
ein, in einem vermachten irdenen Geſchirr, 
wenn ſie nun trueken genug waren, trieb er 
ſie auf der Kapelle ab, da fanden wir drey 
Mark und ein wenig mehr fein Silber, die 
ſollten ſeinem Fuͤrgeben nach, aus dem Zin⸗ 
nober worden ſeyn, unſere drey Mark aber, 
die waren im Rauch dahin gegangen. Was 
wir fuͤr Gewinn von dieſem Werke hatten, 
iſt GOtt bewuſt, nicht uns, denn ich verlohr 
zu meinem Theil dreyßig Kronen und mehr, 
oder hatte ſie ja unnützlich aufg: wendet. Die 
fe Zinnoberarbeit ward in der ganzen Stadt 
Paris ruchbar, alſo daß jedermann darum 
wuſte, ſonderlich aber die, ſo mit Betruͤ⸗ 
gerey umgiengen, gleich wie vormals ein Ge 
ſchrey von den füpfernen runden Oefen oder Ge · 
fäßen, darinn man den Mercuxium hatte figi⸗ 
ren wollen, allenthalben war 5 

worden. 
B 4 Letze 
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Letzlich kam ein Edelmann, ſo ſich in 
Sophiſtiſchen betruͤglichen Proceßen dermafe 
ſen geübt, daß er auch ſein Gewinn davon 
hatte, und was er machte, den Goldſchmie⸗ 
den verkanffte: Mit demſelben machte ich 
Kundſchafe, nicht ohne Uakoſten, damit er 
mich nicht etwen für arm an ehen moͤchte. 
Ich gieng aber ein ganz Jahr mit ihm um, 
ehe er mir das geringſte ſagen wollte, end⸗ 
lich aber theiſte er mir fein Geheimniß mit 
das war doch nichts Vollkommenes, unange⸗ 
ſehen wie hoch er es achtet. Nichts deſtowe— 
niger ſchtiebe ich dem Abt alles zu, ſchickte ihm 
auch eine Abſcheifft meines letzten Werks oder 
Zinnoberarbeit, mit ſammt der Practica; 
die ich vom gemeldten Edelmann bekommen. 
Darauf ſchrieb er mir wieder, ich ſollte noch 
ein Jahr lang, zu Paris verharren, und feie 
ne Koſten ſcheuen, zuvoraus weil ich zum 
Anfange nicht ein gering Geheimniß bekom⸗ 
men haͤtte, wie ers achtet. Ich aber hatte 
gänzlich bey mir beſchloſſen, daß ich Feine 
Miteriam brauchen wollte, die nicht beſtaͤn⸗ 
gig bliebe, wie ſie am erſten geweſen, und 
ſatzte mir den Sinn für, daß einer nicht ars 
beiten, oder bemuͤhen ſollte, daß er andere 
Leut betruͤgen, und mit ihrem Schaden reich 

wer 
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werden möchte. Alſs blieb ich uͤber die zwey 
vorigen Jahre, noch ein Jahr zu Paris, wie 
der Abt begehret hatte, und hielt mich jetzund 


zu dem, bald zu jenem, und in Summa zu 
denen, die jedermann dafuͤr achtet, daß ſie 
etwas Rechtes und Wahrhaftiges haben folk 
zn. | 


Da ich nun faſt alles Geld verthan hatı 
te, ſchrieb mir der Abt wiederum, fo bald 
ich fein Schreiben geleſen, ſollte ich ohn als 


len Verzug zu ihm verreifen, welches ich auch 


that, denn ich wollte die angelobte bruͤderli⸗ 
che Treue nicht brechen. Da ich nun zu 


ihm kam, gab er mir ein Schreiben von 
dem Koͤnige von Navarra (welcher dieſen 


Kuͤnſten fleißig nachforſchete) das er an ihn 


geſchrieben, darinn der König begehrte, der 


1 ) 


Abt ſollte ihm fo viel zu gefälligem Dienſte 
thun, und mich dahin vermoͤgen, daß ich 


alsbald zum Koͤnige verreiſen ſollte, und ihn 
deß obgemeldten Edelmanns Kunſtſtuͤcke und 
andere, davon man ihm geſagt, daß ich fie 


wiſſen ſollte, fernete ; daͤrgegen verhieß er 


mir zur Verehrung drey oder vier tauſend 
Kronen. Dieſe Summa Geldes hatte dem 
Abt eine ſolche Freude gemacht, daß er 
nicht froͤhlicher haͤrte ſeyn en wenn er 
| B 5 das 
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das Geld allbereit ſchon im Seckel gehabt haͤt 
te, er hatte auch nicht eher Ruhe, bis ich mich 
an des Koͤnigs Hoffe begab. Da ich nun zum 
Könige kam, konnte ich vor ſechs Wochen 
nicht zur Arbeit kommen, denn man muſte 
erſt die Materialia und Species anderſtwo⸗ 
her holen laſſen. Da ich nun mit dem Werk 
fertig war, bekam ich nichts zur Verehrung, 
wie ich mich wohl duͤnken ließ. Denn ob ihm 
wohl der Koͤnig fuͤrgenommen, mir fuͤr mei⸗ 
ne gehabte Mühe und Arbeit, eine Vereh⸗ 
rung zu machen, ſo wandten ihn doch von 
feinem guten Fürfog die Seinen ab, und fuͤr⸗ 
nehmlich die Edelleute, und zwar eben die, 
welche die meiſte Urſach meiner Zukunft ge⸗ 
weſen, ich will geſchweigen, was mir die Un⸗ 
terthanen und Hofleute für Liebe und Freund⸗ 
ſchaft bewieſen, ja freylich ihrer wenig. Alſo 
ward ich von dem Könige mit leeren Haͤn⸗ 
den beurlaubet, nur daß er ſich allein bedan⸗ 
ket, und ſich erboth, ich ſollte mich in ſei⸗ 
nem Lande erkundigen, ob etwan einer in eine 
Straffe verfallen, die wollte er mir ſchenken. 
Solche verdrießliche Antwort machte mich 
betruͤbt, wollte derowegen ſolchen vergebli— 
chen Zuſagen nicht trauen, noch Glauben ges 
ben, die mir vorlaͤngſt wohl bekannt waren, 

| zog 
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zog derhalben wieder zu meinem Abt „und war 
übel zufrieden. 5 

Unterwegens beſuchte ich einen Thum⸗ 
herrn, fo auch Doctor war, und ein treflie 
cher Philoſophus, wie er denn den Nımen 
hatte, daß er ein ſehr gelehrter Mann waͤre, 
derſelbe hat mich fuͤrnehmlich von den So⸗ 
phiſtiſchen betrieglichen Proceſſen abgewen⸗ 
det. Denn da er hoͤrete, daß ich die Phi. 
loſophiam ſofern ſtudieret, daß ich auch Ma- 
giſter darinnen worden, wie man es nem 
net, ſagte er, es wäre ihm ſehr leid, daß ich 
bisher nicht gute Buͤcher gehabt, und fo 
viel Zeit und Gut ſo unnuͤtzlich, mit ſolchen 
teufeliſchen Sophiſtiſchen Proceſſen zugebracht 
hatte. Da ich ihm nun von dem letzten 
Werk ſagte J, war das alsbald ſeine Mey⸗ 
nung, es wuͤrden viel Proben nicht beſtehen 
koͤnnen, derohalben rieth er mir freundlich, 
ich ſollte forthin ſolcher Irrthuͤmer mich ganz 
und gar entſchlagen, und der alten Philo- 
ſophorum Buͤcher mit Fleiß leſen, und 
daraus die rechte Materiam erkennen ler⸗ 
nen, denn ſeine Meynung war, daß die⸗ 
ſer Kunſt Vollkommenheit und Grund für 
Ae darauf ſtunde. 


Dero⸗ 
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Derohalben eilete ich meinem Abt zu, 
mit ihm abzurechnen, der Unkoſten halben 1 
ſo ich zu Paris getrieben, und ihm ein Theil 
der Verehrung, ſo ich vom Könige von Na⸗ 
varra bekommen, mitzutheilen. Als ich 


ihm nun alles erzaͤhlete, ward er betruͤbt , 


fuͤrnehmlich aber darum, daß ich nicht wei⸗ 
ter arbeiten wollte, denn er hielte mich fuͤr 
elnen geſcheiden Saboranten. Er konnte auch 
mit ſeinen guten Worten ſo viel bey mir nicht 


erhalten, daß ich des Doctoris Rath nicht 


gefolget härte, denn er brachte augenſchein— 
liche klare Urſachen ſeines Raths auf die 
Bahne. Als ich nun mit dem Abt abrech— 
nete, fanden ſich von den 800. Kronen 75 
die wir zuſammen geleget, nur noch 90. Kro— 
nen übrig. Demnach geſegneten wir uns j 
und ſchieden alfo von einander. Nun begab 
ich mich wieder in mein Vaterland, um 
mehr Geld von meinen Pachtleuten aufzuneh⸗ 
men. 


Da ich nun mehr Geld aufbrachte, zog 


ich wieder nach Paris, und war mein Fürs 
nehmen, wenn ich dahin kaͤme, aus meinem 
Logiament nicht zu ſchreiten, ich haͤtte dann 
eine fattfome und vollkommene Reſolution, 
und gruͤndlichen Bericht aus denen Seriben⸗ 

ten, 
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ten, o von unſerer natürlichen Philoſophia 
geſchrieben, gefaſſet „darauf ich unſer hohes 
groſſes Werk für die Hand nehmen, die fal⸗ 
ſchen Proceße aber, denen beſchiſſenen Buben 
und Betriegern feter uͤberlaſſen wollte. Ufo 
kam ich den Tag nach Allerheiligen, das iſt, 
den 2. November gen Paris, und ſchrieb 
man die Zeit 1346., daſelbſt kaufte ich mir 
etliche Buͤcher von dieß Philofophia des 
Lapidis, gab dafuͤr zehen Kronen, die was 
ren zum Theil gedruckt, zum theil geſchrieben; 
eines theils EM es alte Seribenten, andern 
theils neue, als die Turba Philoſopho- 
rum, Graf 3 von Treveſe, La- 
mentatio naturae, das iſt: die Klage der 
Natur, und viele andere Tractaten mehr, 
die nicht gedruckt waren. Demnach mierhes 
te ich mir in der St. Marx⸗Vorſtadt ein Lo⸗ 
giament, darinnen hielte ich mich, ſammt einem 
Knaben, der mir dienete, auf, kam zu nie⸗ 
mand, ſondern ſtudierte ohne Unterlaß, Tag 
und Nacht mit groſſem Fleiß, das trieb ich ein 
ganzes Jahr. Da der erſte Monat kaum hin 
war, hube ich ſchon an eine Reſolution oder 
endliche Meynung zu faſſen, bald ſchoͤpfte ich 
eine andere, die erweiterte ich nicht lange 
| baun in etlichen Wee 1 bald aͤnderte ich 
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ſie gar mit einander. Solches gedachte ich 
fo lange zu thun, bis ich endlich eine Mey⸗ 
nung antraͤffe, die ſich auf aller Philoſophem 
Sprüche reimete, und derer von keinem wis 
derſprochen wuͤrde, mit der auch alle Bü 
cher übereinitimmeten: Hiemit brachte ich) 
ein ganzes Jahr, und ein gut Theil des! 
andern Jahres zu, ehe ich aus den Buͤ, 
chern eine beſtaͤndige Exkaͤnntniß ſchoͤpfen 
konnte. 

Als ich nun alſo verwirret und verſtuͤr⸗ 
zet war, gedachte ich mit guten frommen La⸗ 
boranten, fo auf das hohe Werk des Lapie. 
dis Philoſophorum arbeiteten, umzuge⸗ 
ben; der Soppiſten aber und Berrieger gaͤnz⸗ 
lich muͤßig zu gehen, denn ich genugſam inne 
geworden, daß ſie ganz und gar des Ziel⸗ 
platzes fehleten, und nur die Leute verfuͤhre⸗ 
ten. Aber die Ungewißheit und Zweiffelung, 
ſo ich in den Buchern gehabt, ward dar— 
durch nur gemehrec, als ich betrachtet, wie die 
Laboranten ſo mancherley und verſchiedene Pro-. 
ceß in ihrer Arbeit hielten. Denn einer ars 
beitet im Golde allein, der andere im Golde 
und Mercurio, der dritte ſatzte dazu das 
klingende Bley, welches darum alſo genen⸗ 
net wird, dieweil es mit dem Mercurio 
| durch 
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durch den Retorten gegangen war. Ein an⸗ 
derer verwandelt die Metalle i in Mercurium, 
durch mancherley Mittel und Species, durch 
ſublimiren: Ein anderer arbeiter im ſchwar. 
zen Vitriol, und gab fuͤr, dies waͤre die 
rechte Materia, welche Raymundus Lul- 
lius zur Bereitung feines groſſen Lapidis 
gebraucht. Brauchte einer in ſeiner Arbeit 
Kolben und Helm, ſo brauchten andere viel 
andere unterſchiedene, als glaͤſerne, eherene, 
kuͤpferne, bleyerne, ſilberne, guͤldene Ge⸗ 
ſchirr. Etliche machten ihr Feuer von grof- 
fen Kohlen, etliche mit Holz, etliche mit 
Rebenzweiglein, etliche fogten es in die Som» 
me, etliche ins balneum Mariae. 

Soſche mau erſey Arbeiten, und der 
Buͤcher Widerwaͤrtigkeiten , haͤtten mich bald 
in Verzweiflung gebracht; aber der Geiſt 
GOttes richtete mich wieder auf. Alſo hub 
ich wieder an, die Buͤcher mit groͤſſerm Ernſt 
und Fleiß zu durchleſen, ſonde lich aber laſe 
ich auf das neue mit greſſem Fleiß und Auf⸗ 
meikſamkeit, die Schriften Raymundi 
Lullii, zum voraus aber fein Teſtamentum 
und Codieill um , die hielte ich gegen der 
Esiſtel, fo er kurz vor ſeinem Tode an den 
Konig Robertum geſchrieben Item gegen der 
| Schrifft 
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Schrifft, die mir der obgemeldte Doctor 
und Thumherr 1 denn ſie ihm nicht 
viel nüge war. Ufo ließ ich endlich alle ob» 
gemeldte Arbeiten, die ich geſehen, fahren, 
und faſſete mir eine ſolche Reſolution und 
Beſchluß, der mit allen Buͤchern uͤbereintraf 
und ſtimmete, welcher auch der ſummariſchen 
Reſolutien, die Arnoldus de Villa nova, 
fo des Lullii Präceptor in dieſer Kunſt ger 
weren, cm Ende feines -groffen Roſarii 
machet, gemäß war. Auf ſolcher gefaßten 
Meynung beharrete ich, arbeitete aber doch 
nichts, ſendern that nichts als leſen, und 
betrachtete meine Nefolurien und Meynung, 
Tag und Nacht, bis die Zeit herankame, 
daß mein jährlich Einkommen gefiele, und ich 
mich anheim begebe, meine Gedanken ins Werk 
zu ſetzen. 

Da ich nun heim kam, nahm ich mir 
fir, meine Reſolution ins Werk zu ſetzen, 
und ſchaffete mir zuvor alles, was ich bedurfe⸗ 
te. Erſtlich bouete ich einen Ofen, und fieng 
alſo an zu arbeiten am zweyten Oſter⸗Feyer⸗ 
tage. Es fielen mir aber viele Hinderniße 
fur, die ich nicht alle melden will, ohne 
allein was für vielfältigen Unwillen und 
Schelten ich von meinen Verwandten, 

f guten 
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guten Freunden und Nachbarn erleiden muͤſ⸗ 
ſen. Denn etliche ſprachen zu mir: Höret 
doch, was gedenket ihr nur, Lieber! habt 
ihr nicht einmal Geld genug auf dieſe luͤgen⸗ 
haftigen Sachen a gewendet? Ein 
anderer warnete mich, wurde ich fo viel Koh 
fen verbrennen, fo wuͤrde der gemeine Mann 
einen Argwohn faſſen, ich ſchluͤge etwan fal⸗ 
ſche Münze, denn man hätte ſchon angefan⸗ 
gen davon zu murmeln. Ein anderer kam 
und ſagte, daß es die Buͤrger wunder neh⸗ 
me, fönderlich die fuͤrnehmſten Haͤup ter, 
daß ich mich nicht in Rechtsſachen gebrams 
chen lieſſe, dieweil ich allbereit Licentiat der 
Rechten waͤre, bis ich etwan zu einem hoͤ⸗ 
hern Amt im Regiment befördert wuͤrde. 
Die, ſo meine beſten Freunde waren, und 
täglich mit mir umgiengen, ſtraften mich 
alle Tage ohne Unterlaß, und ſprachen: 
Wenn wirſt du einmal aufhören dies Nar⸗ 


renwerk zu treiben, und dein vaͤterlich Gut 


zu verſchwenden? Waͤre es niche beſſer, 
man zahlete mit dieſen unnuͤtzen Unkoſten 
die Schulden, und kaufte etwan ein Amt? 
Ja fie lieſen es dabey nicht bleiben, ſon⸗ 
dern droheten mir, wuͤrde ich nicht nachlaſ⸗ 
ſen, ſo ſollten die Gerichte in wein Hauß 
3 Bi C fallen, 
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fallen, und die Inſtrumente und anders 
zerbrechen. Ja, fagten fie, fo du ums 
fer und der andern Freunde nicht achten 
willt, ſo bedenke doch dich ſelber, du biſt 
ungefehr dreyſig Jahre alt, und haft ſchon 
uͤber der groſſen Sorge, Muͤhe und Arbeit, 
die du einer vergeblichen nichtigen Hof 


nung halben erlitten, in deiner Jugend ſo 


viel graue Haar im Barte bekommen, als 
ob du etwan funfzig Jahre alt waͤreſt. 


Nun gedenke ein jeder, ob mich ſolche 
Worte nicht zum hoͤchſten ſollten verdroſſen 
haben, zum voraus, dieweil ich täglich ge. 
ſehen, daß ſich mein Werk je länger je be 
ſer anließ, dem lag ich auch ob mit aller 
Beſtaͤndigkeit, und unverdroſſen, ungeach⸗ 


tet dieſe und andere Hinderniß, fo mir füm 


fielen, und ſonderlich, da die Pet den gan⸗ 
zen Sommer uͤber, ſo gar heftig regierte, 
daß aller Handel und Wandel darnieder lag. 


Denn ich ſahe täglich, wie ſich die drey Far⸗ 


ben, davon die Philoſophi ſchreiben, er 
zeigten, daß ſie vor der Vollkommenheit 
dieſes hohen Werks erſcheinen ſollen, dieſe 
ſahe ich alle, aus GOtres Gnaden, eine nach 
der andern erſcheinen. e 


Letzlich, 
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| etlich, „ am rechten Oſtertage des folgen⸗ 
den Jahrs, ſahe ich die Vollkommenheit im 
Werk und in der Erfahrung, nemlich als 
ich ein Queckſüber in einem Tiegel erwar⸗ 
men ließ, welches durch gar ein wenig die» 
ſes köſtlichen Pulvers, ehe eine Stunde ver⸗ 
gieng, in lauter pur Gold, fuͤr meinen Au⸗ 
gen verwandelt ward. GoOtt weiß, wie 
hoch ich erfreuet worden, jedoch rüßmete 
ich mich deß nicht vor der Wel elt, prangete 
auch nicht damit, ſondern ſagete Gott in 
Geheim dafuͤr ewigen Dank, daß er mein 
Gebet durch IEſum Chriſtum ſeinen Sohn 
unſern Hern, erhöret harte, und bat GOre 
ferner, er wolle mein Herz und Verſtand, 
durch ſeine Gnad erleuchten, daß ich es zu 
Lob und Ehr feines. herrlichen Namens, ges 
brauchen moͤchte. | | 

Des andern Tages zog ich alsbald zu 
meinem Abt, meiner Zuſage nach zu kom⸗ 
men, aber er war ſchon vor ſechs Monaten 
geſtorben, darüber ich groß Leid trug; des 
gleichen auch, daß der obgemeldte Doctor 
und Thumherr geſtorben war, welches mir 
unterwegs angeſaget ward, als ich nicht fern 
von feinem Convent fuͤruͤber reiſete. Alſo 


Ban ich mich an den Ort, den ich mei⸗ 
Ca nem 


* 
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nem naͤchſten Blutsfreunde, ehe ich aus 
meinem Vaterlande verreiſet, ernennet hat · 
te, daß er 1 zu mir kommen ſollte: 
Demſelben hatte ich volle Macht und Ge 
walt gegeben, alle mein vaͤterliches Erbe zu 
verkauffen, und davon meine. Schulden zu 
bezohlen; das uͤbrige aber zum theil unter 
arme duͤrftige Leut, zum theil aber, unter 
meine Verwandten und andere, auszutheilen, 
auf daß ſie der Gaben, damit mich GOtt 
begluͤcket, auch theilhaftig wuͤrden. Ihrer 
viele, ja faſt jedermann, hatten gemeiner, 
ich haͤtte aus Verzweiflung und Schande 
halben, dieweil ich ſo groſſe Unkoſten ver 
geblich aufgewendet, alles verkauft, und wolle 
te mich in fremde Lande begeben, da man 
mich nicht kennete, denn alſo ſagte mir ob⸗ 
gemeldter mein Vetter, der kam zu mir den 
erſten Tag Julii. Demnach zogen wir auf 
zuſanne, in Savoien gelegen; von dam 
nen wollten wir uns in eine volkreiche 
nahmhafte Kaufſtadt des Deutſchkandes bes 
geben. Ich hatte aber wenig Geſinde bey 
mir, damit nicht etwan die, fo dieß mein 
Büchlein, bey meinem Leben leſen, mich 
auskundſchaften, welches ich wahrlich nur 
ver Urſache halben geſchrieben, daß ich gute, 
from» 


erſter Cractat. 5 


kromme, gottesfuͤrchtige Leute, von den fal. 
ſchen Proceßen abwenden, und auf den rech 
ten wahrhaftigen Weg dieſes hohen Werks, 
habe leiten und weiſen wollen. 


— 


Zum Beſchluß des erſten Tractats, will 
ich jedermann des Spruchs, den ber Poet 
ſetzet, erinnert haben: 


Felix quem faciunt aliena perieula 
cautum. 


Das iſt: 


Wohl dem, den anderer Leute Schaden und 
Gefahr witzig und vorſichtig machet. 


Derohalben vermahne ich jedermann er 
wolle meine Meinungen anſchauen, und ſich 
vor unnuͤtzen Unkoſten huͤten, die auf be⸗ 
truͤgliche Proceße gewendet werden. Dar⸗ 
gegen aber wolle jedermann mit Gedult und 
Beſtaͤndigkeit zuvor gute Buͤchen und Scri⸗ 
benten leſen, und verſtehen lernen, ehe es 
die Hand an das Werk leget, und Gott 
darneben allezeit um feine Gnade und rech⸗ 
ten Verſtand bitten. Denn man erlanget 
dieſe Kunſt nicht von unge fehr, ſondern al⸗ 

lein durch GOttes Beruf, mehr als durch 
| C 3 meuſch · 
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menſchlichen Fleiß. Denen nun ſolche Ga⸗ 
be von GOtt verliehen wird, denen wird 
auch zugleich mit eingegeben werden, wie ſie 
die fuͤr dem Unwuͤrdigen verborgen halten, 
und dem Frommen zu verſtehen geben ſol⸗ 
len, damit es nicht jedermann zugleich ver? 
ſtehe, ſo werden ſie auch die Gnade haben, 
daß ſie es recht brauchen, zur Ehr und Preiß 
des Allerhöchſten, von dem alle Erleuchtung 
pberkommt. Das gebe GOtt, 
Amen. | 


Ende des erſten Tractats. 
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Der zweyte Tractat 
DIONYSIIZACHARII, 
Lapide Philoſophorum, 


darinnen 
folgende Artikel oder Capitel 


abgehandelt werden. 


2— un tunen 


— — 


Summa des treten Tractats 
| durch M. Forbergern geſtellet. 


E⸗ ſchreibet Ariſtoteles im erſten Buch ſei⸗ 
1 ner Phyſica, daß man mit denen, 
welche die Principia verneinen, das iſt, 
den erſten Grund und Fundament der Kuͤn⸗ 
ſte, ſo allen Menſchen von Natur bekannt, 
nicht diſputiren ſolle, aber wohl mit denen, 
| | C 4 welche 
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welche die Principia zugeben, und allein aus 
Unvorſichtigkeit, (von wegen daß ihre Au⸗ 
gen die Schlange, ſo im Graſe verborgen 
liegt, weil ſie mit einer Larven verblendet, 
nicht ſehen) den falſchen Schein von der 
Wahrheit nicht unterſcheiden koͤnnen. Sol⸗ 
chen guten frommen Leuten, ſo dieſer Kunſt 
beflißen ſeyn, habe ich dieß Buch zu gut, 
ſchreiben wollen, daraus fie nicht einen ge⸗ 
ringen Nutzen und Frucht ſchoͤpfen werden, 
zu verſtehen die Buͤcher der Philoſophen, 
und ihre dunkle, verborgene, durch efnans 
der gemiſchte mancherley Nägel und Gleich⸗ 
niß. Damit ich nun den Widerſachern bes 
gegne, und zugleich auch meinen Zuhörern 
zu Huͤlf komme, will ich dieſen Tractat ordent⸗ 
lich in ſechs Capitel theilen; 


Inn erſten Capitel will ich ſagen, durch 


welche Leut fuͤrnehmlich dieſe Kunſt erfun⸗ 


den, und etlichen Leuten, fo nach einander 
gelebt, mitgetheilet worden: Item, aus 


was für Scribenten ich dieß Buch zuſam. 
men getragen: Item, warum dieſelben ſo 
gar dunkel und verborgen vom Lapide ge 
ſchrieben haben. 


Im 
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Irm zweyten Capitel, will ich durch man, 

cherley Schlußreden, die Wahrheit und Ge 

wißheit dieſer Kunſt beweiſen, und zugleich 

auf die widerwaͤrtigen Einwürfe, ſo man 

auf einen Schein dargegen einbringen moͤchte, 
antworten. 


Im dritten Copitel wollen wir lebren, 
daß unſere Kunſt natürlich fen, und wie fer⸗ 
ne, und in welchem Theil! Item, warum 
fie uͤbernatuͤrlich, und gleich als Goͤttlich ge 
nennet werde, nemlich der fuͤrnehmſten Werk 
Halden: Demnach werden die augenſcheinti⸗ 
1 Irrthümer der jetzigen Laboranten em 
laͤret. ie 


Inm vierten Capitel wollen wir erklaͤren, 
die Werke der Natur, die ſie unter der Er⸗ 
den, in Gebaͤrung der Metallen, zu ge 
brauchen pfleget, welchen die Kuͤnſtler auf 
Erden in ihrem Werk nachfolgen müſſen. 


Im fuͤnften Capitel wollen wir anzeigen 

die Materiam, fo zu dem philoſophiſchen 

Werk vonnoͤthen. 

Irn ſechſten Capitel wollen wie die fuͤr⸗ 

nehmſten Namen, fo in dieſer Kunſt, von 

denen alten Philofophen geſetzet worden, er 
5 * klaren, 


. 
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klaͤren, desgleichen auch ihre Sprüche, die 
wider einander zu ſeyn ſcheinen, verglei— 
chen, und eins machen, den Kunſtliebenden 
zum Beſten, und den Mißguͤnſtigen dieſer 
Kunſt zu groſſem Spott, Schande und 
Nachtheil. Solches alles wollen wir thun, 
durch der aͤlteſten, gelehrteſten, anſehnlich⸗ 
ſten Philoſophorum Zeugniß auf daß ſie 
nicht etwan meynen moͤchten, ihr Betrug 
und Falſchheit würde von einem, aus dem 
neuen x entdeckekt 


Das erſte Kapitel. 


der unſerer Kunſt, iſt vonnoͤthen, daß 
wir allhie des H. Apoſtels Jacobi Lehr an⸗ 
ziehen, die alſo lautet: Alle gute Gaben, 
und alle vollkommene Gaben, kommen von 
oben her, von dem Vater des Lichtes, ꝛc. 
Dieſer Spruch gehet auf alles, derohalben 


3* beſſerer Erklarung der erſten Erf 


betrift er auch unſer Fuͤrnehmen zum vor⸗ 


aus, weil unſere Kunſt fo gar goͤttlich und 
uͤbernatuͤrlich it, (nemlich in ihrer andern 
Wirkung und Theil) daß es allezeit unmoͤg⸗ 

lich 


| 
\ 
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lich geweſen, und noch iſt, daß ſie den 
Menſchen, wenn es gleich die allerweiſeſten, 
und gelehrteſten Phil oſophi ſind, durch 
einigen Fleiß oder Ge ſchwindigkeit „ohne vor⸗ 
hergehendes GOttes Eingeben, offenbar wer⸗ 


de. Denn in dieſem andern Theil finden 


wir keine natuͤrliche Urſachen und Gruͤnde, 
auch keine Erfahrung. Derohalben etliche 
Philoſophi nicht unbillig geſchrieben, es ſey 
ein Geheimniß, welches GOtt den Seinen, 
die ihn fuͤrchten und ehren, vorbehalten ha⸗ 
be. Denn alſo ſagt unſer groſſer Pros 
phet Hermes: Ich habe es von niemand 
anders, auch durch niemand anders, als 
durch Eingebung GOttes. Desgleichen ſa⸗ 
get auch Alphidius mit denen Worten: 

Sohn, du ſollt wiſſen, daß GoOtt dieſe 
Kunſt den Nachkommen des Adams, die 
da recht arm find, vorbehalten habe. Auf 
gleiche Meynung ſpricht Geber in feiner 
Summa: Unſere Kunſt ſtehet in GOttes 
Gewalt, der ſie nach ſeiner Barmherzigkeit 
giebet, welchem er will. Derohalben iſt 
dieſe Kunſt nicht in der Menſchen Macht 
und Gewalt gelegen, noch von Menſchen er 
dacht und 1 


So 


er 
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So viel aber die ih Operation biefer 
Kunſt anbelanget, in welcher fie der Na⸗ 
tur nachgehet, auch ſofern ſie ſonſt natuͤr⸗ 
lich iſt, findet man mancherley Meynung, 
wer doch der erſte geweſen, ſo der Natur alſo 
nachgegangen: etliche ſagen, der erſte Menſch 
Adam; etliche, Keſculapius; etliche Enoch, 
habe dieſe Kunſt am erſten erfunden. Man 
ſaget auch, daß dieſer Enoch, ſey der Her- 


mes, welchem die Griechen fo groſſe Ehr 


erzeiget, daß fie ihn einen Erfinder aller ge. 
heimen Künſte genennet, welcher Meynung 
ich meines theils gern Beyfall gebe, dieweil 
das gar gewiß, daß er der allerfuͤrtreflichſte 
Philoſophus geweſen, wie aus feinen Buͤ⸗ 


chern zu erſehen. Denn er hat den Ur⸗ 


ſprung und Herkommen aller Dinge mit 


cher Sachen erkundiget, durch welche Wiſ—⸗ 


ſenſchaft ihm zugleich die Materia, welche 


die Natur in den Hoͤhlen der Erden, zur 


Gebaͤhrung der Metallen braucht, bekanat 


worden, denn alle die, fo der Natur nach— 
gefolget, find alle zur rechten Erkaͤnntniß 


dieſer Kunſt gekommen, als da find, Py- 


thagoras, Plato, Zena, Haly, Sentier, 
Ralis; Geber, Morlenus, Bonus, Ar- 
| nol- 


groſſem Fleiß, durch die Erfahrung natürlie 
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noldus de Villa nova, Lullius, und vie⸗ 
le andere mehr, welche alle hier zu benennen, 
zu weitlaͤuftig ſeyn würde. Aus dieſen allen, 
als denen Fuͤrnehmſten, haben wir dieß und 
ſer Buch, nicht ohne ſchwere Muͤhe und 
Arbeit, wie ihre Buͤcher bezeugen, zuſam⸗ 
men geleſen. 

Denn dieweil ſie gottesfuͤrchtige Leut ge⸗ 
weſen, haben ſie dermaſſen, und alſo ihre 
Schriften geſtellet, daß es unmoͤgſich iſt 
allein aus ihren Buͤchern, dieſe Kunſt zu 
begreiffen, wie denn Geber in ſeiner Sum- 

wa ſaget: Es ſoll ein Kunſtliebender an 
dieſem hohen Werk nicht verzagen, denn 
wenn er den Urſprung der natürlichen Werk 
und Compoſition ohne Unterlaß betrachtet 
wird er endlich erlangen, was er im Sim 
ne hat: Dargegen aber, der da durch uns 
ſere Buͤcher, ſolch Werk zu finden, ſich 
unterſtehet, wird langſam darzu kommen, 
denn es haben die Philoſophi (ſaget Ge- 
der an einem andern Orte) auf ſolche Wet 
fe geſchrieben, daß ſichs anſehen laͤſt, als 
habe einer dem andern Gluͤck gewuͤnſchet, 
daß er die wahre Practik uͤberkommen, und 
die Erkundigung derſelben, daneben etlicher 
Maſſen zu verſteßen geben, auch die fuͤr⸗ 
| nehme 
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nehmſten Theile des Proceßes auf mancher⸗ 
ley Weiſe, und hin und wieder in die Ca 
pitel zerſtreuet, angemeldet: Warum aber 
ſolches geſchehen, ſagt gemeldter Geber auch 
mit den Worten: Denn ſo ſie den Proceß 
ordentlich nach einander angeſetzet, hätte 
dieſe hohe Kunſt von jederman koͤnnen ver⸗ 
ſtanden werden, den erſten Tag, ja in ei⸗ 
ner Stunde, ſo gar edel und wunderbarlich 
iſt dieſe Kunſt. Alphidius ſaget: Es iſt 
glaublich, daß die Philoſophi; ſo vor uns 
gelebet, ihre fuͤrnehmſte Meynung und 
Kunſt, aus der Urſache, durch verborgene 
Raͤtzlein, zweifelhaftige Gleichniß, und um 
zaͤhlig viele ſeltſame Sprüche verdunkelt, das 
mit die Welt nicht zu Grunde gienge, fo 
ihre Kunſt offenbar würde, Denn es wuͤr⸗ 
de der Ackerbau, und aller Handel, ja al⸗ 
les, was zur Erhaltung des menſchlichen 
Lebens dienet, darnieder liegen, und wuͤr⸗ 
de kein Menſch arbeiten wollen, wenn er ſaͤ. 
he, daß er fo uͤberſchwenklich Reichthum 
haͤtte, und wurde keiner dem andern dienen 
wollen. Daher entſchuldiget fi) auch Her- 
mes im Anfange ſeines Buches, und ſpricht 
alſo: Lieben Söhne! ihr ſollt nicht mey⸗ 
nen, daß die Philoſophi dieß Geheimniß 

bar» 


I 


zweyter Tractat. 47 


darum verborgen, daß fie es den Gelehrten 
und Fleißigen nicht gegoͤnnet, ſondern al“ 
leine darum, damit es den Boͤſen und Un⸗ 
verſtaͤndigen nicht kund und offenbar wuͤr⸗ 
de. Roſinus ſpricht: Durch dieß Mittel, 
wuͤrde der Unwiſſende und Unverſtaͤndige, 
dem Weiſen und Verſtaͤndigen gleich, und 
die boshaftigen Menſchen wuͤrden es miß⸗ 
brauchen, zum Verderben und gaͤnzlichen 
Untergang des ganzen Volkes. Derglek⸗ 
chen Entſchuldigungen gebrauchet auch Ge- 
ber in ſeiner Summa, in dem Capitel 
von dem Gebrauch der Mediein, aus dem 
Golde, da er alſo ſaget: Die Kunſtlieben⸗ 
den ſollen ſich nicht wundern laſſen, daß die 
Philofophi ihre Bücher fo dunkel und ver 
borgen geſchrieben, denn es iſt ihrethalben 
nicht geſchehen, ſondern fie haben ihre Mey: 
nung, unter 5 mancherlen durch einander 
gemiſchten Proceßen, fuͤr den Unwiſſenden 
und Unwuͤrdigen verbergen und verhalten 
wollen, und nichts deſtoweniger den Kin⸗ 
dern der Weißheit, den Weg weiſen und 
zeigen, wie ſie zu der Wahrheit und Er⸗ 
kaͤnntniß der Kunſt kommen moͤchten. Denn 
ſie haben ihnen ſelbſt nicht die Kunſt beſchrie⸗ 
ben, (ſaget Geber an einem andern Orte), 

die. 
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dieweil fie dieſelbe voran wohl gewuſt, for 
dern alleine Mittel und Wege dardurch are 
zeigen, und zu verſtehen geden wollen, wie 
auch andere darzu kommen folten. Das iſt 
die Urſoche, warum die Philoſophi fo 
ſchwere Bücher gemacht. Denn was kann 
ſchwerer ſeyn, als wann ſich einer aus ſo 
viel widerwaͤrtigen ſtreitenden Spruͤchen ver“ 
richten ſoll, da nicht allein ihrer viel, ja 
fuſt alle Scribenten, wider einander fenn » 
ſondern auch wohl ein einziger Philoſophus 
mit ihm ſelber nicht uͤbereintrifft? Denn alſo 
ſpricht Raſis: Ich habe in meinen Buͤchern, 
den rechten Sauerteig eder Ferment, , dar 
&urch die Tinctaren, zu den Metallen moͤ— 
gen multipliciret und gemehret werden, ge⸗ 
nugſam zu verſtehen geben, und doch an 
einem andern Ort geſaget: Es ſey nicht 
das rechte Ferment, denn ich dem verſtaͤn⸗ 
digen und vernünftigen Leſer, die Wahl 
und Unterſcheidung dieſer Meynungen, und 
widerwartigen Spruͤche zu beurtheilen beim. 
geſtellet. Item, da einer ſaget: Unſere 
Materia fen, nicht viel werth, ja gar nichts, 
und werde allenthalben im Miſte gefunden, 
wie Zeno fast, im Buch Turba Philo- 
fophorum , das iſt, die Verſammlung 

| | oder 
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oder Schaar der Philoſophorum genannt: 
Dagegen aber ſagt eben in dem ſelben Buch 
der Barſeus: Das, was man ſuchet, iſt 
nicht geringſchaͤtzig. Ein anderer ſpricht: 
Es ſey ein ſehr koͤſtliches Ding, und das 
man ohne vielfaͤltige Unkoſten nicht finden 
koͤnne. Einer lehret die Materiam in man⸗ 
cherley Geſchirren, und durch vielerley Pros 
ceß zu richten, als Geber thut in ſeiner 
Summa: Dagegen findet man einen andern, 
der da ſaget: Man beduͤrfe nur ein Geſchirr 
zu unſerm hohen Werk, als nemlich Li- 
ius, Raſis, Alphidius, und andere viel 
mehr. Im Buch Rafıs ſtehet, daß der 
Lapis in neun Monaten fertig gemacht 
werde. Andere (als Roſinus und Plato) 
ſagen, daß man ein ganzes Jahr, zur 
Vollendung dieſes Werks haben muͤſſe. In 
Summa, fie brauchen fo mancherley Ter- 
minos und Namen, oder Gleichniß daß 
es unmöglich iſt, daß jemand die Kunſt 
daraus finden ſollte, ohne GOttes des Als 
lerhoͤchſten Eingebung, welche entweder oh 
ne Mittel durch GOtt felber geſchiehet 5 oder 
aber durch einen frommen weiſen Mann, 
ſo die Kunſt weiß. Und das iſt auch die 
nene Urſach, warum ſich keiner bey 

D ſeinem 
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einem Leben merken laͤßt, daß er die Kunſt 
habe, ſondern allein nach ſeinem Tode, 
durch Schrifften ſolches zu verſtehen giebt. 
Denn weil die Philoſophi dieſe Kunſt mit 
ſo groſſer Mühe und Arbeit erlanget, wollten 
fie dieſelbe lieber für ihnen ſelbſt heimlich 


halten und verbergen, ich geſchweige für ans 


dern. Darüber aber fell ſich nun einer 
mit dem gemeinen Mann nicht‘ fo hoch ver» 
wundern , als über dem, wie er mit 
din Weiſen zu dieſer Kunſt kommen 
möge. Ä 1 


* 


Ehe wir aber zu dem andern Capitel 


ſchreiten, muͤſſen wir zuvor dem Gegen. 
wurf der Laͤſtermaͤuler, die anderer deut 
Arbeit zu ſchaͤnden pflegen, dieweil fie kei⸗ 


ne Wahrheit erkennen koͤnnen, begegnen. 


Dieſelben werden ſagen, ich ſeye der Lehre 


Ariſtotelis, die er im fiebenten Buch ſei⸗ 
ner Phyſic ſetzet, nicht nachgegangen, denn 


alſo ſagt er: Die Definition oder Beſchrei⸗ 
bung, iſt die rechte Form und Geſtalt des 
Dinges, das beſchrieben wird. Dieweil 
ich nun mir fuͤrgenommen, dieſe Kunſt fein 
kurz und ordentlich, wie es die Dialekti-. 
ca ausweiſet, zu tractiren, und zu hate 
deln, haͤtte ich von Beſchreibung derſel 


ben 


\ 


| 
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FR anfahen ſollen. Solche und derglei ⸗ 

chen, will ich an die alten Scribenten die. 
ſer Kunſt weiſen, welche ſich auch unter⸗ 
ſtanden, dieſe hohe Kunſt gruͤndlich und 
kuͤrzlich zu beſchreiben, da ſie aber keine 
vollkommene genugſame Beſchrelbung finden 
koͤnnen, haben ſie bekennen muͤſſen, daß 
dieſe Kunſt mit keiner Definition zu faſ⸗ 
fen fen, dieweil fie nicht, wie andere 
Kuͤnſte, auf jedermans bekannte Funda⸗ 955 
ment, und gemeine Principia gegruͤndet, 

wie Morienus; Lilius, und andete mehr 

davon ſchreiben. Derohalben haben ſie allein 

mancherley Beſchreibungen geſetzt, dadurch 
ſie die Kraft und Wirkung dieſer Kunſt z 

verſtehen gegeben haben. Ich will aber fur 
meine Perſon, und nach meinem Gutduͤnken, 
eine Definition oder Beſchreibung dieſer Kunſt 
ſetzen, nemlich alſo: Dieſe Kunſt iſt ein 
Theil der natuͤrlichen Philoſophia, das da leh · 

ret, wie man auf Erden die Metall vollkom⸗ 
men machen ſoll, darinnen der Natur Wir 
kungen, ſo viel moͤglich, nachgegangen 
wird. a | 


D Das 
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Das zweyte Capitel. 


Di aber dieſe Kunſt wahrhaftig und 


gewiß, ſagen wir aus vielen grund: 
lichen Urſachen, fuͤrnehmlich aber, weil 
nichts gewiſſers iſt, denn das, da die 
Wahrheit am meiſten zu finden, wo man 
einhellig uͤbereintrifft, und einander nicht 
widerſpricht, wie der Philoſophus bezeu⸗ 
get. Nun aber ſtimmen alle Scribenten, 
ſo viel ihr jemals von dieſer Kunſt, in 
Hebraͤiſcher, Griechiſcher, Lateiniſcher, oder 
andern Sprachen geſchrieben, fo gar ein» 
traͤchtig zuſammen, unangeſehen, daß fie 
mancherley Gleichheit, Nägel, und: zwei: 
felhaftige Reden gebraucht, und nicht einer 
ley Art zu reden hierin gehabt, als haͤtten 
‚fie alle insgeſammt in einer Sprach, und 
auf eine Zeit geſchrieben, da doch einer 
bundert, der ander zweyhundert, der drit⸗ 
te tauſend Jahre vor dem andern gelebt. 


Auf ſolche Meynung ſaget der Philoſophus | 


Senior: Wiewohl ſichs zum Theil anſe⸗ 
pen laͤſſet, als tractirten die Philoſophi 
nicht einerley Sachen, dieweil fie fo man— 
cherley Namen gebrauchen, ſo verſtehen ſie 

0 aber 


— 
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aber berunttt nur ein Ding. Dergleichen 


ſaget auch Raſis, im Buch der Liechter, 
liber luminum genannt, mit den Wor⸗ 
ten: Die Philofophi haben durch fo viel 
Soruͤche und Meynungen, ſo erſtlich ein⸗ 
ander zu wider zu ſeyn ſcheinen, nur einer ⸗ 
ley Ding verſtanden. Gleichergeſtalt bezeu., 
gen auch viele andere fuͤrnehme Leute, ſo von 
dieſer Kunſt geſchrieben, daß dieſe hohe 
Kunſt nur allein von einem Dinge handele, 
Wir wollen uns aber an dem einigen Soruch 
Ariſtotelis begnügen laſſen, denn er ſetzet im, 
andern Buch feiner Ethicorum, das iſt, 
von guten Sitten, da er alſo ſpricht: A 
les was recht und wohl gemacht wird, das 
wird auf einen Weg, und durch ein Mit: 


tel voll racht. Nan ſeynd alle Philoſophi 


der Meynung, daß unſer hohes Werk nur 
durch einen Weg vollendet werde. Solches, 
bezeuget Geber in ſeiner Summa; da er ſa⸗ 
get: Unſere Kunſt wird nicht durch viel 


an zuwege gebracht, ſondern durch ein 


ing alleine, dem wir nichts benehmen, 
noch zuſetzen, allein daß wir durch die Deo 
reitung ſeine Ueberfluͤßigkeit hinweg thun.“ 
Item, Es ſaget Lilius: Uaſer Kunſt⸗ 
u wird aus einem Ding, durch ein 
D 3: Res 
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und durch ein Mittel gemacht. 
cen fagen alle Philofophi , fo bier 


von dieſer Kunſt geſchrieben haben, 


wiewohl es ſich anſehen laͤſſet, und ſcheinet, 
als waͤren ſie nicht eins. 

Der beſte Beweiß aber unſerer Kunſt / 
daß ſie eigentlich wahr und gewiß ſey, iſt 
die Experientia oder Erfahrung, ſo ei⸗ 


ner das Werk geſehen, wie der Senior 


und Ralis davon reden. Damit wir aber 
darthun , daß dieſe Kunſt in der Expe⸗ 
rienz ſtehe, ſo vielleicht jemand daran zwei⸗ 


feln möchte, fo muß man mit allen Phi- 
lofophis bekennen, daß dieſe Kunft uns 


ter dem Theil der Philoſophiaͤ begriffen fen, 
die in der Praktica und Wirkung ſtehet, 
auch daß ſie unter die Medicinam gehöre , 


ders her, als aus der Experienz beweiſen 
kann. Als wenn in der Arzney gelehret 


wird, daß Rhabarbarum die Galle pure 
giere und ausfuͤhre, fo kann ſolches beſſen 


nicht verſtanden werden, als daß man es 
fehe und erfahre, durch Eingebung gemeld⸗ 
ter Wurzel. Gleichergeſtalt ſchlieſſen wir 
auch in unſerer Kunſt, dieweil wir ſehen, 
daß das Queckſilber, allein durch den 

e Rauch 


welche ihren Grund und Wahrheit nirgend ans 
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Rauch des Bleyes und Virriols bart n wird, 
und geſtehet, fo könne auch eine ſehr voll 
kommene und hohe Mediein, die der Na⸗ 
tur und Eigenſchaft der Metallen gemaͤß 
ſey, gemacht werden, dadurch das Queck. 
ſilber, ſammt den andern unvollkommenen 
Metallen, wenn allein die Medicin auf ſie 
geworfen wird, zur Vollkommenheit möge 
gebracht werden, zum voraus weil die 
Mineralia, ſo ſie dem Queckſilber zugeſetzet 
werden, daſſelbe hart machen, und in ih: 

re Natur verkehren; Wie vielmehr werden 


die vollkommenen Metalle, wenn ſie durch 


unſere Kunſt recht bereitet werden, den Mer. 
curium hart machen, und ſammt den an⸗ 
dern unvollkommenen Metallen, zur Voll⸗ 
kommenheit bringen, durch ihre gewaltige 
und überflüßige Vollkommenheit, ſo ſie 
durch Hülfe unſerer Kunſt uͤberkommen. 
Damit wir aber unſere Meynung fuͤrwitzi . 
gen Leuten deſto beſſer erweiſen, auf daß 

ſie der Wahrheit deſto eher Glauben geben, 
wollen wir des Ariſtotelis Spruch, aus dem 
vierdten Buch Meteororum, das ill, 
von hohen Dingen, oder von Zeichen, ſo 
in der Luft geſchehen, allhier anziehen, er 
ſagt aber alſo: Was eines Dinges Wir; 
. e eee 8 kung 
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kung hat, iſt demſelben durchaus gleich: 


Als was die Wirkung und Eigenſchaft ei⸗ 


nes Auges hat, das iſt ein Auge. Die⸗ 
weil denn unſer Gold, das durch unſere 
Kunſt gemacht wird, dem Golde, das 
aus der Erde gegraben wird, durchaus 
gleich iſt, fo wird auch, laut des Sprur 
ches Ariſtotelis, unſere Kunſt gewiß und 
wahrhaftig ſeyn muͤſſen. Der hoͤchſte Be 
weiß aber und Streit liegt an dem, ob un⸗ 
ſer Gold durch die Kunſt gemacht, recht 
Gold fen. Derſelbe Beweiß aber kann hefe 
ſer nicht geſchehen, als durch die Experienz, 
und Erfahrung, und den Augenſchein „de⸗ 
rer die es geſehen. 


Die andern aber, ſo ſolch Gold nicht 
gefehen, wollen wir mit des Ariſtotelis 
glaubwuͤrdigen Meynung anſehen, und 
Zeugniß ſtillen, der alſo ſaget, oder der— 


gleichen in obgemeldten Buch meteoro- 


rum, am vierten Capitel Digeſtionum: 
Was zur Vollkommenheit verordnet iſt, 
und doch noch nicht genugſam gezeitiget und 
digerirt iſt, das kann durch ſtaͤte Dige- 
ſtion zur Vollkommenheit gebracht werden. 
Nun ſind alle unvollkommene Metallen, im 

, Une 


* 
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| Anfang ihrer Zuſannm'nſetzung, von der Nas 
tur dahin geordnet worden, daß fie Gold 
werden ſollſen, und hat die Natur Gold 
aus ihnen machen ſollen, daß ſie aber nicht 
zu Gold worden, ſondern unvollkommen 
blieben, Urſach, daß ſie nicht genugſam ge⸗ 
zeitiget und digerirt worden: Aber davon 
wollen wir weiter hoͤren im folgenden vier⸗ 
ten Capitel. Was nun die Natur unter 
der Erden nicht hat thun wollen, daſſelbe 
vollbringen wir auf Erden durch unſere 
Kunſt und Aufwerfung der Tinetur, wel 
che der Natur gleichfoͤrmig wirket, wie ich 
im fuͤnften Capitel weitlaͤuftiger anzeigen 
will. Item, fo die Element, die doch wi⸗ 
derwaͤrtige Qualitaͤten und Eigenſchaften ha⸗ 
ben, (wie Ariſtoteles im zweyten Buch de 
generationę, das iſt: von der Gebaͤh · 
rung, ſchreiket) in einander verwandelt 
werden, wie viel wird ſolches mit den Me⸗ 
tallen, die nicht widerwärtige Eigenſchaf⸗ 
ten haben, ſondern einerley Weſens, und 
aus . Materien ſeyn, geſchehen koͤn⸗ 
nen. Daher ſpricht auch Hermes: daß 
der Metall Geburt eirkelweiſe geſchehe, ſol⸗ 
ches aber iſt nicht ſo gar wohl geredt, wie 
er denn ſelbſt bekennet, dieweil ſie von der 
D 5 Na⸗ 
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Natur nicht dahin geordnet, daß aus den 
unvollkommenen Metallen, wieder unvoll⸗ 
kommene werden ſollen, ſondern die Nas 
tur ſuchet das Widerſpiel, nemlich, daß 
die unvollkommenen ſollen vollkommen wer⸗ 

den. 3 
Wiewohl nun dieſe und dergleichen Bes 
weiße, an ſich ſelbſt genugſam ſind, die 
Kunſt zu beſtaͤttigen, jedoch dieweil die 
Sophiſten allzeit etwas finden, das fie, 
der Wahrheit zuwider, auf die Bahn brin · 
gen, wollen wir nicht alle (welches um 
ſerm kleinen Werk zu lang wuͤrde, und 
nicht gebuͤhren will) ſondern nur die ſchwe . 
reſten Gegenwuͤrfe, welche der Kunfttieben; 
den Gemüter irre machen, und in Zwei 
fel und Ungewißheit führen möchten, für 
uns nehmen und widerlegen, aus welcher 
Verantwortung auch andere koͤnnen wider ⸗ 
legt, und zu nichte gemacht werden. So 
ſchlieſſen nun unſere Widerſacher aus dem 
vierten Buch meteororum Ariſtotelis, 
welches zwar auch des Avicennae und Al- 
berti Magni Meynung geweſen, alſs: Es 
werden ſich die Alchymiſten umſonſt untere 
Naben „die Metalle vollkommen zu machen, 
bringen ſie denn zuvor wieder in ihre 
erſte 
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ate Materiam. Nun ſagen ia Wider. 
derſacher, die Alchymiſten thun ſolches nicht, 
derohalben ſey alle ihre Arbeit Falſchheit und 
Betrug. Denn alſo ſagt Albertus ſelber: 
Alle die, fo die Metalle mit mancherley 
Speciebus und Mineralien auf mancherley 
Farbe faͤrben, ſind Betrieger, denn ſie 
bringen fie nicht zuvor in ihre erſte Mate- 
riam. Nun haben ſich viel weiſe Leute un- 
terſtanden, ſolchen Gegenwurf, ſo aus 

dem Ariſtotele angezogen wird, zu ver 
antworten, denn er hat ein Anſehen und 
Schein. Etliche ſagen: ob wohl in der 
Aufwerfung der Tinctur, die unvollkom⸗ 
mene Metalle nicht wieder in ihre erſte Ma- 
teriam gebracht werden, als nemlich, in 
Sulphur und Mercurium, welche die rech ⸗ 
te Materia der Metallen find, daraus ſie 
zuſammen geſetzet ſind, ſo geſchehe doch 
eine ſolche Aufloſung, wenn die Tinctur 


gemacht werde; wie hernach im vierten Ca- 


pitel weitlaͤuftiger wird geſaget werden, und 
ſey alſo genugſam, daß allein das wir⸗ 
kende Stuck, nemlich die Materia Lapı- 
dis, wieder in ſeinen Urſprung gefuͤhret, 
und durch die Zeitigung , in die hoͤchſte 
Vollkommenheit gebracht werde, wenn 

„„ | gleich 
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gleich das Leidende, das ift, die unvoll 


kommenen Metallen, nicht wieder in ihr 


erſtes Weſen kommen. Dieſer Meynung 
find geweſen Arnoldus de Willa nova in 
feinem groſſen Rofario, dem folget nach 
Raymundus Lullius in ſeinem Teſtament. 


Aber ſolche fuͤrnehme wichtige Scribenten 


unveracht, ſo iſt doch dieſe Meynung al— 
len Philoſophis zuwider. Denn weil ſie 
zugeben, und geſtehen, daß die Metalle 
nicht eher koͤnnen verwandelt werden, ſie 
ſeyn denn zuvor in ihre erſte Materiam ge 
bracht, welches warlich laut der Lehre des 
Ariſtoteles, durch die Corruption oder 
gaͤnzliche Zerſtoͤhrung geſchehen muß, fol⸗ 


get daraus, daß ſie der Meynung ſeyen, 
daß die unvollkommenen Metalle, alleine im 
Schmelzen und Aufwerfung des Lapidis 


zerſtoͤhret, und ihrer erſten Form beraubet 
werden, welches kein rechter Philoſophus 
fagen ſoll. Andere bringen andere Verant— 
wortung des oben angezogenen Syruches Ari⸗ 
ſtotelis herfuͤr, wie aus ihren Büchern zu 
erſehen. So will ich meine Solution und 
Antwort auch ſetzen, nemlich alſo: So 


wir uns unterſtuͤnden, neue Metalle zu 


machen; oder ſo wir aus den Metallen 


Steine, 


0 x 
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Steine, oder ſonſt andere Dinge, die 
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nich Mrtalen waͤren, machen wollten, ſo 
muͤſten wir die unvollkommenen Matolle, aus 
Noth wegen „in ihre erſte Materiam brin⸗ 
gen, durch die Zerſtoͤhrung, wie geſagt; 


aber das iſt unſer Fuͤrnehmen nicht, fon» 


dern all' in das, daß wir die unvollkomme⸗ 
nen Metalle vollkommen und zu Golde ma 
chen wollen, und nicht, daß wir ſie in 


andere neue Materiam verwandeln wollten, 
die von der Metallen Natur unterſchieden 
waͤren. Denn wir purgieren und reinigen 


| 


f 


ſie alleine durch Aufwerfung unſerer Tine 
tur, damit ſie deſto vollkommener werden; 
derohalben iſt nicht vonnoͤthen, daß wir 
ſie in ihre erſte Materiam bringen, denn 
ein ander Ding iſt es, wenn man ein un⸗ 
vollkommen Ding vollkommen machet; als 
wenn man etwas neues daraus zeugen und 
machen will, ſonſt wuͤrde daraus folgen, 
daß alle halbzeitige Dinge, muͤßten wieder 
in ihre erſte Form und Geſtalt gebracht wer⸗ 
den, ſo man ſie vollends gar zeitigen woll⸗ 
te, welches einem Philofopho zu ſagen ’ 
übel 1 | 
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Die andern Schlußreden, ſo man wi⸗ 
der die Verwandlung der Metallen pfleget 
fuͤrzubringen „ will ich auf dießmal bleiben 
laſſen, dieweil man aus dem obgemeldten 
Bericht, alle Gegenwüͤrfe leichtlich auflöe 
fen und widerlegen kann. Es ſchreibet 
aber auch Avicenna, ſo ich recht einge 
denk bin, daß Ariſtoteles nur allein in 

‚feiner Jugend wider die Alchymie geweſen 

ſey, und das ſind ſeine Worte: Ich habe 

vernommen, derer Meynung, die unſere Kunſt 

vernichtigen, als Ariſtoteles, und andere 
mehr, welche wohl einen Schein haben, 
aber nichts gruͤndliches. Desgleichen auch 
der andern, ſo nach ibm gelebt, und die 
Kunſt fuͤr wahrhaft gehalten, die ſagen I 
daß dieſe Kunſt, durch gewiſſen gründli⸗ 
chen Beweiß, niche koͤnne beſtaͤttigt wer · 
den, wie alle andere Kuͤnſte; oder gebühe: 
re ſich ſolches nicht zu thun, dieweil dieſe 
Kunſt, einen ſolchen Proceß und Handlung 
führer, die allen andern Kuͤnſten widerſin⸗ 
nig iſt. Denn fie verbirget und verduns 
kelt die Eigenſchaft und den Verſtand der 
Wörter, die fie braucht; da dargegen an. 
dere Kuͤnſte ſich am meiſten bemuͤhen, die 
Woͤr⸗ 
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Wörter , derer fie ſich gebrauchen, zu 
de und n den ndlich zu gg | 


1 Das! dritte Ewe 


Wun. will ich 1 und lehren, was 
fuͤr Wirkungen vonnoͤthen ſind, un 

fer hohes Werk zu vollenden. Erſllich will 
ich ſagen, warum unſer Werk natürlich ger 
neunet werde; demnach, warum es über: 
natürlich und goͤttlich genennet werde, dar⸗ 


aus man erkennen wird, wie ſo gar weit 


unſere Laboranten irren und fehlen. Es leh⸗ 


tet Ariſtoteles, daß die Natur zu Er⸗ 
ſchaffung der Metallen die vier Elemen⸗ 


ten gebrauche, als nemlich Feuer, euft, 
Waſſer und Erde, doch iſt das Feuer dn ⸗ 


ee 


ter der Erden, und die Luft unter dem 


Waſſer begriffen. Dieweil nun unſere Ma- 
teria aus Waſſer und Erde gemacht wird, 


wie wir im fuͤnften Capitel weitlaͤuftiger a. 


gen wollen, ſo wird ſie billich eine natuͤr⸗ 
liche Kunſt genennet, nemlich, weil die 
vier Elemente darzu kommen, zwey ſichtba⸗ 
e und augenſcheinliche, a 


und 


Pr 


als nemlich Waſſer 
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und Erde, unter welchen die andern zwey 
unſichtbarlich verborgen ſind, nemlich Feuer 
und Luft, die mon allein mit dem Gemüt 
ſehen und verfiehen kann wie Raymun- 
dus Lullius ſaget, in feinem Buch Co- 
dicillo, mit dieſen Worten: Schaue an 
die Natur und Eigenſchaft des Oels, wel⸗ 
ches die Sophiſtin und falſche Arbeiter die 
Luft nennen, und fuͤrgeben, es habe fürs 
nehmlich die Eigenſchaften der Luft, ſo wird 
dein Geſicht nicht „urteilen koͤnnen, daß es 


die Art der Luft habe. Durch dieſe Wort 


giebt er genugſam zu verſtehen, daß die 
vier Element, in unſerm hohen Werk 


nicht augenſcheinlich gefunden werden, wie 


ihr viel faͤlſchlich vermeynet haben, als uns 
ten wird geſaget werden im ſechſten Capitel. 
Es wird auch die Kunſt darum natuͤrlich 


ration und Werk der Natur, fo viel mög. 
lich, wie Geber ſaget, in ſeinem Buch 


Summa genannt: Es beſtaͤttigen uns auf 
unſerer Meynung die alten naturlichen Phi- 


loſophi, fo vor uns gelebet, mit ihren 
Proceſſen nicht wenig, welche durch ihr 
fleißiges Nachforſchen ſo viel gefunden, wie 


Lullius in ſeiner Epiſtel an dem König 


Ro, 


genennet, dieweil ſie in ihrer erſten Ope⸗ | 
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Robertum, und Albertus in ſeinem Tra⸗ 


etat ſimplicium mineralium; von mine 


rallſchen Sachen ſchreibet,) daß die Natur 
die Merallen unter der Erden, alls in 
durch ſtetiges Kochen und Digeriren, die 
rechten Materien herfuͤrbringe, indem ſie 
das Reine vom Unreinen, das Vollkom⸗ 
mene vom Unvollkommenen, durch ſtetes 
Abrauchen ſcheidet, welches zum Theil 
durch die Waͤrme der mineraliſchen Erden, 
zum Theil durch die Hitze der Sennen 
welche allein fuͤr ſich ſelbſt dieſe Zeitigung 
nicht vollkoͤmmlich vollbringen möchte, ger 


wirket wird: nach ſolchem haben ſich auch 


die Philoſophi in ihrem Proceß gerichtet. 


Solche Wirkung der Natur, erklart der 


gute Graf Bernhard von Treveſe gar wohl, 


ſo gibts auch die Erfahrung an ihr ſelber, 


denn wir ſehen, daß mancherley Metall und 


Mineralien in den Erzgruben gefunden 


werden, wo etliche grob, und einige tube 


til ſind; auch daß ſich die reineſten Theile 
faſt in die Hoͤhe begeben und aufſteigen. 


Ufo geht auch unſere Kunſt der Naur 


nach, und nimmt an erſten die Subli⸗ 


mation für die Hand, dadurch unſere 


Materiam w * denn es ware und 
uns 


a 


> 


66 Dionyſti Sacharti 


unmoglich, daß wir fie auf eine Art be⸗ 
reiten ſollten, wie Geber in der Sum- 
ma, und Raſis im Buche liber lumi- 
num genannt, mit den Worten melden: 
Der Anfang unſers Werks, iſt jublimiren, 
darum unſer Werk billich natürlich genen» 


net wird. Aus dieſer Urſache haben auch 


unſere Vorfahren von ſich geſchrieben, daß 


dieß unſer Werk nicht durch Kunſt zugehe, 
denn wir thun nichts anders, als daß wir 


der Natur, durch die Kunſt die Materiam 
in die Hand geben, die zur Compoſi- 
tion und Zuſammenſetzung des Werks von, 
nöthen iſt, welche die Natur jo voll⸗ 


koͤmmlich nicht hat koͤnnen zuſamm  fniw 
pfen, denn der Natur Wirkungen gehen 
ohne Unterlaß und Aufhoͤren an einander, 


wie Geber ſagt in ſeiner Summa. 


Von wegen obgemeldter wunderbarli⸗ 


chen Zuſommenfuͤgung der Elementen, wird 
unſere Kunſt übernatuͤrlich oder göttlich ge: 
nennet, und haben die Philoſophi dieſe 
Conjunction oder Vereinigung, die an: 
dere Wirkung, oder das andere Theil des 
Proceſſes genennet. Etliche nennen es die 


Diffolutionem oder Auflöͤſung, und ſagen, 


es 


* 


Denn alſo ſpricht Pythagoras, im Buch 
Turba Philofophorum : Das ift eine grof 


fe Heimlichkeit, welche GOtt für den Men ⸗ 
ſchen verborgen hat. Auch ſagt Raſis in. 


zweyter Tractat, A... 
ts fen ein Geheimniß über alle Geheimniß. 


lübro luminum alſo: Wenn du die rechte 


Auflöͤſung unſers Corporis nicht weißt, l 


ſo darfſt du dich des Werks nicht un⸗ 


terſtehen, denn wenn du die Aufloͤſung 


nicht weißt, ſo iſt dir das andere nichts 
nutze. Es kann auch niemand die Aufld 
ſung aus den Buͤchern lernen, oder aus 
Erkenntniß der naturlichen Urſachen, dero⸗ 


halsen wird fie billich göttlich und uͤbernun⸗⸗ 


türlich genennet. Denn alſo ſpricht Ale⸗ 
xander : unſer Corpus, welches der 
verborgene Stein iſt, kann nicht erkannt 


— 


noch geſehen werden, es ſey denn, daß 


uns Gott ſolches durch ſeinen heiligen Geiſt 


eingebe, oder uns ſolches durch einen le⸗ 
bendigen Menſchen lehre, denn ohne ihn 


iſt unſere Kunſt nichts. Von dieſem Stein 


redet Hermes alſo in feinem vierten Tras 
ctat: Man ſoll unſern goͤttlichen Stein 
kennen lernen, der ohne Unterlaß alſo 


ſchreyet, beſchirme mich, ſo will ich dir 


en, gib mir was mir gehoͤrt und 
E 2 dien 
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dienlich iſt, ſo will ich dir wieder zu 


Hilf kommen. Eben von dieſem verborge. 


nen Corpus, ſagt er in feinem erſten Tra- 
tat alſo: Der Falke ſchreyet von der Spitze 


des Berges: Ich bin das Weiße, das 


aus dem Schwarzen, und das Rothe, das 


aus dem Gelben koͤmmt. Warum aber ums 


ſere Kunſt nichts werth ſey ohne dieſe Zu 


ſammenfuͤgung, hat die Urſache, daß zur 


Zeit, wenn unſer görtliches Werk angehet 


und geboren wird, das fluͤchtige Theil mit 
ſich das fire beſtaͤndige Theil in die Hoͤhe 
fuͤhret. Denn ohne die wunderbarliche und 


mehr als uͤbernatuͤrliche Zuſammenfuͤgung , 
können wir nicht zuwege bringen, daß das 
Werk fir im Feuer bliebe, und den Spruch 


erfüllen , den alle Philoſophi ſetzen , nem 


lich: daß das beſtaͤndige Fixe fluͤchtig, und 
das Fluͤchtige wiederum fir würde: Dieſe 


Vereinigung ſoll (wie Haly ſaget in lübro 


ſecretorum, das iſt, im Buch der Ge ⸗ 
heimniß) geſchehen eben zu der Stund, 


wenn unſer goͤttlich Werk geboren wird und 
angebet. Denn alſo ſagt er: Wer unſern 
Stein nicht findet, eben in der Stund je" 
ner Geburt, der darf auf keinen andern 
warten. Denn wer unſer goͤttlich Werk an⸗ 

8 hebt, 
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hebt, und weiß nicht die gewiſſe Stunde 
ſeiner Geburt, der wird nimmermehr aus 
feinem Werk etwas erlangen, ausgenommen 
unnuͤtze Arbeit, und Straffe feines Irr⸗ 
khums. Eben dieſe Vereinigung, nennet 
Raſis im Buch der Gebot oder Lehr, li⸗ 
ber praeceptorum genannt, die Gewichte 
und das Regiment der Philoſophorum, und 


giebt den Rath, daß ſich einer dieſes ho- 29 


hen Werks gaͤnzlich enthaften ſolle, der 
niht gar wohl die Gewichte verſtehet, wel⸗ 
che die Philofophi mehr, als alle andere 
Geheimniß verborgen haben, wie aus ihren 
Schriften zu ſehen. Denn da einer spricht, 
dieſe Vereinigung geſchehe am ſiebenden Ta⸗ 


ge, findet man bald einen andern, der da 


ſagt, fie werde erſt am vierzigſten Tage volle 
bracht; der dritte ſpricht, ſie geſchehe erſt 
am hunderreſten Tage; der vierte, wenn 
ſieben Monat ein Ende haben; der fünfte, 
als Raſis, nach neun Monaten; der ſech⸗ 
ſte, als Roſinus; wenn das Jahr zu En⸗ 
de laufe, daß du alſo kaum zween findeſt, 
die mit einander uͤbereinſtimmen, da doch 
dieſe Conjunction und Bereinigung nur ei. 
nen Termin, einen Tag, ja nur eine Stun ⸗ 
de hae, in 8 * e on fol, 41 


N 


1 


＋ 


N 
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mit die rechte Digeſtion und Zeitigung 
vollbracht werde. Aber dieweil die Philo. 
fophi fuͤrnehmlich verſchworen , ſolch Ge 
heimniß nicht zu offenbaren, haben ſie mit 
Fleiß mancherley Zeit gemeldet, da ſie 
doch mit einander uͤbereintreffen, und nur 
eine einzige Zeit verſtehen. 


Wenn man nnn die Zeit weiß, wenn 
dieſe Conjunction angegangen, ſo iſt 
das übrige Werk nur eine Arbeit der Wei⸗ 
ber, und ein Spiel der Kinder, wie So- 
crates ſaget, als nemlich: Ich habe dir 
die rechte Eigengenſchaft unſers weiſſen 
Bleyes gezeiget, (das iſt, die rechte Des 
reitung unſerer Materien, die am erſten 
ſchwarz, als Blen erſcheinet, demnach 
durch das ſtete Kochen weißlich wird) haſt 
du dieſelbe recht eingenommen, ſo iſt das 
uͤbrige nichts als ein Werk der Weiber, und 
ein Spiel der Kinder. Mit welchen Wor⸗ 
ten er zu verſtehen giebet, daß nach der 
Vereinigung nichts leichters ſey, als unſer 
Werk welches wahrlich wahr iſt. Denn es 
iſt alsdenn keine andere Arbeit mehr noͤthig, 
als daß man die zwo vereinigten Materien, 
ſo nun allbereit beyſammen ſeyn, digerire 

und 
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und koche, indeß hat man die beſten Tage 
und gute Ruhe, wie der Philoſophus 
ſagt, im ſiebenden Buch Ethicorum: Daß 
Nuhe luſtiger ſey, als etwann eine Arbeit. 
Daß aber unſere letzte Kochung mit guter 
Muſe und ohne Arbeit und Muͤhe zugehe, 
bezeuget Raſis in libro trium verborum, 
im Buch von dreyen Worten alfo: Alle 
Aufloͤſungen ‚ Calcinirungen „ Sublimi⸗ 
rungen, Weißmachungen / Notimachen 
gen, und alle andere Werke, neſche nach 
der Philoſophorum Schriften vonndthen 
ſeyn, unſer hohes Werk zu vollbringen, 
geſchehen im Feuer, ohne Ausnehmung des 
Gefaͤßes. Desgleichen ſagt auch Pythago- 
ras in Turba Philoſophorum mit den 
Worten: Alle Regiment, fo zu unfeem ho. 
hen Werk, und zu ſeiner Vollendung vom 
noͤthen, werden allein durch das Kochen 
vollbracht. Solches ſagt auch Barfeus , 
in obgemeldten Buch Turba Philoſopho- 
rum, nemlich daß man kochen, tingiren 
und calciniren muͤſſe in dieſem Werke, aber 
alle Werke muͤſſen durch N Kochen ge · 
ſchehen. ; 
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Damit aber die Sophiſten und Lͤſter⸗ 
maͤuler nicht ſagen koͤnnen, daß ihre Pro⸗ 
ceſſe auch nichts anders ſeyn als Kochen, 
will ich ihren Irrthum, durch Anziehung 
der alten Philofophorum Syoruͤche ent 
decken So ſagt nun Alphidius alſo: In 
Bereitung unſers hohen Werks, iſt nicht 
mehr als alleine eine Materia, die man 
mit ihrem rechten Namen Waſſer nennet, 
die wird allein durch eine Wirkung zuge⸗ 
richt, nemlich durchs Kochen, und das 
Kochen geſchicht in einem einzigen Gefaͤße, 
das man nicht aus dem Feuer nimmt. 
Solches bezeuget auch der Koͤnig Salomon, 
und ſpricht: In Bereitung unſers göͤttli⸗ 
chen Werks (welches er unſern Schwefel 
nennet) bedoͤrfen wir nur allein ein Mittel. 


Der Meynung iſt auch Lilius, alſo ſagen⸗ 


de: Unſer goͤttlich Werk 10 gemacht ale 
lein in einem Geſchirr, durch ein einiges 
Mittel, und durch eine einige Kochung⸗ 


Mahometus ſpricht: Wir brauchen nicht 


mehr, denn ein einig Mittel, nemlich 
das Kochen, und nur ein Geſchirr, ꝛe. 
bdodurch machen wir die hohe Tinctur, die 
rothe und die weiße. Avicenna, iſt eben der 
Meynung geweſen, der redet beſſer davon, 

als 
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als alle die andern, und ſpricht alſo: Alle 
Wirkungen, fo zu unſerm goͤttlichen Wer⸗ 

ke vonnoͤthen ſind „ geſchehen allein in ei⸗ 
nem Gefäße, ine. muß daſſelke zweyfach 
fen. en 


91 55 Daraus geschehe der Adu damit 
mehrentheils die Laboranten zu unſerer Zeit 
behaftet ſeyn, dieweil keiner iſt, der nicht 
drey oder vier Oefen hat; etliche haben ze⸗ 
hen oder zwoͤlfe, einen zum Caleiniren, 
einen zum Aufföfen , einen zum Sublimi. 
ren, fo brauchen fie auch unzaͤhlig viel Ge. 

faͤße. Darum werden ſie auch wohl bis am 
juüͤngſten Tage arbeiten muͤſſen, ehe fie fol 
chergeſtalt zur Vollkommenheit und Wahr 
heit kommen, denn ſie muͤſſen dieß Werk 
anders angreiffen. Ich will geſchweigen, 
daß fie die Elemente ſcheiden wollen, wie 
fie es nennen, denn davon will ich im ſech⸗ 
ſten Capitel reden, und will allein hierinn 
Mittel und Wege angezeiget haben wobe 
man die falſchen Laboranten in dieſer hohen 
Kunſt, von denen, fo auf rechter Mey 
nung ſind, unterſcheiden und erkennen ſoll. 
Denn wie ich vorher geſaget habe, und her⸗ 
nach noch > ſagen werde, es iſt 


5 ein 
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ein einiger Weg zu arbeiten, geſchieht in 
einem Geſchirr, welches der Lullius 195 
"men, das iſt, das Haͤutlein in der Mut⸗ 
ter genannt, in einem Oefelein, welchen 
Graf Bernpard von Trevefe ein ver⸗ 
ſchloſſen, feucht, dampficht, ſtetes und 
digerirend, das iſt, zeitig machend Feuer 
nennet, und darf man das Werk nicht 
ausnehmen, bis es gar fertig iſt. Dero⸗ 
halben darf man nicht ſo groſſe Unkoſten, 
und ſo viele Inſtrumente und Werkzeuge zu 
dem Werk haben. Ich weiß wohl, daß 
viel gelehrte Leute ſeyn werden, die aus 
den Buͤchern, ohne alle Gewißheit arbei⸗ 
ten, die ſolch mein Straffen ſehr verdrieſſen 
wird, dieweil Geber in ſeiner Summa; 
ſo mancherley Bereitungen des Schwefels, 
wund des Queckſilbers, des Corporis und 
des Getſtes lehret. So ſaget auch Raſis 
in libro perfecti magiſterii, das iſt, 
im Buch vom vollkommenen Kunſtſtüͤck, 
daß die Koͤrper und die Spiritus, durch 
mancherley Mittel bereitet werden, der⸗ 
gleichen er ſehr viel lehret. Darauf haben 


wir vormals dieſe Antwort gegeben, daß 


die Philoſophi dieß und dergleichen, kei. 
ner andern Urſache halben geſchrieben, als 
| daß 
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daß ſie die rechte Zubereitung, unſers ho⸗ 
hen Werks, fuͤr dem Unwuͤrdigen verber⸗ 


gen wollen. Solches bezeuget Geber in 


feiner Summa, im Capitel vom Unterſchied 


der Tincturen, da er alſo ſaget: Es iſt 
ein einziger vollkommener Wea, der uns fo 


groſſer Muͤhe und Arbeit der e MR. 
2 Wrbette 


see bee, eee e eee eee eee eee 
9 - * = 


———— — 


Das vierte Capitel. 


1 8 iſt vonnoͤthen, daß ich die 


Werke der Natur, wie ſie in den 


Höhlen der Erden, die Metalle gebieret, 


beſchreibe, denn ſolchem Werk muß die 
Kunſt nachfolgen. Demnach will ich auch 


die rechte Materiam, ſo zur Vollkom⸗ 


ER 


menheit der Metallen vonnoͤthen, erklären, 


Dieweil nun in dieſer Kunſt das fuͤrnehm⸗ 
ſte iſt, daß einer den gründlichen Ur⸗ 


ſprung der Materialien und Mineralien wile 
ſe, wie denn Geber im Anfang ſeiner 
Summa; und auch Avicenna ſchreiben, 


wer dieſer Dinge nicht kundig, ſolle ſich 


nur dieſes Werks * „ will ich hierin 


e 
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nachfolgen den fuͤrnehmſten Seribenten, 
die in den mineraliſchen Sachen, die er⸗ 
fahrenſten geweſen, und was zu unſerm 
Handel hochnoͤthig, erklaͤren und auslegen. 
So iſt nun dieß aller Philoſophorum 
Meynung, daß alle die Dinge, ſo in 
der Kaͤlte geſtehen, und gleich alles ge⸗ 
frieret, in ihrer erſten Materia, ſehr 
viel waͤſſeriger Feuchtigkeit haben, wie 
denn Ariſtoteles ſchreibet, im vierten 
Buch meteororum. Dieweil nun die Me 
falle, wenn man ſie zerlaͤſſet und ſchmel⸗ 
zet, von der Kaͤlte wieder geſtehen, ſo 
folget nothwendig, daß ihre erſte Mate- 


ria viel wäfferigre Feuchtigkeit habe. Es 
ſchreibet aber Albertus Magnus, welcher 


fuͤr anderen, die Mineralien zum fleißigſten 


erkundiget, daß dieſe waͤſſerigte Feuchtig⸗ 


keit nicht gleich ſeye der Feuchte des ge⸗ 


meinen Waſſers, dergleichen wir gemeinig⸗ 


lich in andern Gewaͤchſen und Compofi- 


tis ſehen, welche durch die Gewalt des 


Feuers, zu einem Rauch wird. Aber die 
Metall, wenn man ſie zerſchmelzt, wer⸗ 
den nicht alſo zu einem Dampf; daher 


abzunehmen iſt, daß ihre Feuchtigkeit, 


mic einer andern Materia muͤſſe vermiſcht 
ſeyn, 
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ſeyn, welche Materia ſie fuͤr des Feuers 
Gewalt erhaͤlt, daß ſie im Feuer beſtehen 
toͤnne. Nun aber widerſtehet dem Feuer 
nichts ſo ſehr, als elne ſchleimigte zaͤhe 
Feuchtigkeit, welche mit einer ſubtilen Er⸗ 
de vermiſchet iſt, wie Bonus Ferrarien- 


ſis ſaget, und die Erfahrung aus weiſet, 
daraus kraͤftiglich zu ſchlieſſen, daß die 


Metalle eine ſolche Feuchtigkeit müſſen has 
ben. Dieweil aber die Erfahrung giebet, 
daß etliche Feuchtigkeiten von den Metallen 
hinweg rauchen, wenn man ſie faubert 
und reiniget, alſo, daß doch die Meralle 
im Feuer bleiben und nicht verzehret werden, 
ſo muß man mit den fuͤrnehmſten Seri⸗ 
benten, fo in unſerer Kunſt geſchrieben, 
zugeben, daß zweyerley zaͤhe Feuchtigkeit 
zu der Mecallen Geburt komme, eine aus 
wendige und eine intendige : die auswen⸗ 
dige iſt grob, und mit der ſubtilen irrdi⸗ 
ſchen Materie nicht wohl vermiſchet, 
derohalben wird fie von dem Feuer leichtlich 
verbrennt und verzehret. Die inwendige 
Feuchtigkeit aber iſt gar ſubtil, und mie 
ihrer ſubtilen Erden aufs beſte vermiſchet, 
alſo daß beyde Stuͤck nur eine einige einfa⸗ 
che Materiam geben; derohalben kann auch 
| eins 
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eins von dem andern durch das Feuer nicht 
geſchieden und verzehret werden, ſondern 
fie gehen entweder beyde mit einander da- 
von, oder bleiben beyde beyſammen im 
Feuer. Aus einer ſolchen Feuchtigkeit iſt 
gebehren das gemeine Queckſilber, wie 
denn die Erfahrung ſolches ausweiſet. 
Solches bezeuget auch Arnoldus de Villa 
nova, da er ſpricht: Das verge wiſſert 
uns, daß oßgemeldie beyde Materien, in 
dem Queckſilber vollkommlich vereiniget ſeyn, 
denn die irrdiſche Materia behaͤlt entweder 
die He uchtigkeit bey ſich, oder die Feuch⸗ 
tigkeit fuͤhret die irrdiſche Materiam mit 
ſich davon. Dergleichen hat auch Alber 

tus Magnus; als er die Urſachen, und 
Zufammenfegung der Metallen mit Fleiß er 
kundiget, in acht und wahrgenommen, 
daß das Queekſilber, aus der Urſach, ohn 
Unterlaß flieſſe und ſich bewege, dieweil 3 
bende Theile zugleich herrſchen, alſo daß 
die Urſach des Flußes, und der Bene 
gung itz ihm iſt, daß es viel Feuchtig ⸗ 
keit hat, daß es aber nicht anhaͤnget und 
netzet, ſo man es anruͤhret, ſchaffet daß 
die irrdiſche Trunkenheit, wider die Feuch⸗ 
tigkeit ſtrebet. Daraus wird erwieſen des 
Al- 


zweyter ask e, ee. 


Alberti Sbtuh, da er in libro fimpli- 
cium mineralium alſo ſaget: Die erſte 
Materia der Metallen, iſt eine unuͤber⸗ 
windliche sähe Feuchtigkeit, welche mit die 
ner ſubtilen Erden gar wohl in den Höhlen 
der Erzgruben vermiſchet iſt. Solcher 
Spruch trifft gar wohl überein mit dem 
Geber, da er in ſeiner Summa ſaget, 
daß die rechte Materia der Metallen fey 


das Queckſilber, dann die Natur, die 


nicht feyert, hat das Queckſilber aus ob» 
gemeldter zuſammen geſetzter Materia ger 
bohren „ ꝛc. Bonus Ferrarienfis fagt : 
Das Queckſilber ſey die naͤchſte Materia der 
Metallen, und das ſey eine zaͤhe Feuchtig⸗ 
keit, mit feiner irrdiſchen Materia vermi. 
ft. Dergleichen ſaget auch Geber in Be. 
ſchreibung des Queckſilbers, ſo er in ſeiner 
Summa ſetzet, die lautet alſo: Es iſt eine 
zaͤbe Feuchtigkeit, welche durch Huͤlfe der 
Eden, fo darzu kommt, wenn es ge 
bohren wird, dicke und ſtark gemacht 
wird. 


Nun wollen wir mit Fleiß betrachten, 
was die Natur für einen Proceß hält, in 
Gebaͤhrung aller Dinge, nemlich, daß ſie 

| den 
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den Materien etwas zuordnet, das da wir 


ke „ denn die Materia 3 wie Ariſtoteles 
ſaget, kann aus ihr ſelber nichts machen 
oder was in ihr ſtecket, ſehen laſſen. Des 


rohalben wenn die Natur, in Lrſchaffung 
der Metallen, die Materiam eee 
ſetzet ſie derſelben, aus ſonderlicher Vor—⸗ 


ſichtigkeit, ein wirkend Stuͤck zu, = u 


nemlich eine Art, von einer mineraliſche 
Erden, gleich als eine geronnene M 109 5 


und Fettigkeit, fo durch langwieriges Ro 
chen, in den Erzgruben dick worden iſt, 


die nennet man Schwefel und verhaͤlt ſich 


dieſer Schwefel gegen dem Queckſülber nicht 


anders, als das Renne oder debe, gegen 
der Milch; der Mann gegen den Weibe; 
das Wirkende gegen der Materie ſo ihm 
unterworfen. Es ſetzen aber die Philofo- 
phi von zweyerley Schwefel, der eine fleußt 
leichtlich, der andere aber iſt allein hart, 


und laͤßt ſich nicht ſchmelzen. Damit nun 
die Natur, die Tugend und Kraft des 
Schwefels, als des wirkenden Stuͤcks, 
ſo er in die Materien, der er zugeordnet 
iſt, ausgeußet, an Tag gebe, und fer 
hen laſſe, hat fie durch eine wunderbare 
» / Compolition 5 Zuſammenſetzung ger 


ſchaf⸗ 


| 
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ſchaffet, daß dle Metall cbagulirt, und 
part gemacht worden, durch Wirkung und 
Kraft des Schwefels, ſo ſich gieſſen lat. 
ſet, damit man fie zerlaſſen und flieſſend 


machen koͤnnte. Aber die andern minerals 
ſchen Stuͤck hat fie gebohren, durch Wire 
kung des Schwefels, der ſich nicht gieſſen 
laſſet/ alſo daß fie ſich nicht gieſſen Taf 
fen , als da find die Kieß, die Mag- 


nella oder Wißmut, und andere derglei⸗ 


chen. Dieweil aber das wirkende Stuͤck, 
nachdem es das Werk verfertiget bey der 
Materie nicht bleiben, oder derſelben ein 


Theil ſeyn kann, wie Ariſtoteles ſaget, 


ſo ſcheidet auch die 
der Metallen unter 


\ ratur, in Erſchaffung 
Erben, mucben fe 


ben fluͤßigen Schwefel, durch eine unau „o#. 


ſprechliche Compoſition, mit dem Queckſil⸗ 
ber vermiſchet, und das allerkoͤſtlichſte Mes 
coll, nemlich das Gold daraus gebohren, 


denſelben Schwefel, nach vollbrachter voll-. 
kommener Kochung und Digeſtion von e 


dem Golde, und das iſt die Urſach, war⸗ 
um das Gold vollkommener iſt, als alle 
andere Metallen, und warum die Natur 
das Gold nicht weiter verwandelt, ſol⸗ 
a iſt auch die ee warum das Gold 


ſich 


4. 
1 


na 


— 


82 Dionyſi dacharz 
ſich lieber und beſſer mit dem Queckſülber 


amalgamiret und vereiniget, dieweil es 


nemlich nichts anders iſt, als ein Queck. 
ſilber, das durch feinen gebuͤrlichen gewiß 
fen Schwefel digerirt, und hernachmals gar 
und gaͤnzlich durch gemeldte Digeſtion if: 
abgeſondert worden. Wie nun die Abſchei ⸗ 
dung des Schwefels das Gold vollkom⸗ 
men machet; alſo iſt in den andern Me⸗ 
tallen die fuͤrnehmſte Urſach der Unvoll⸗ 
kemmenheit, daß der Schwefel bey ihnen 
blieben, daher iſt das Silber unvollkom⸗ 
mener, als das Gold, das Kupfer un⸗ 


vollkommener, als das Silber, nemlich, 
dieweil ſie nicht vollkoͤmmlich digerire, ge» 
kocht, und gezeitiget worden, denn allein 


durch die vollkommene Digeſtion muß 
von ihnen ihr Schwefel, ſo ſie gewirkt, 


geſchieden werden. Dadurch aber wird zu 


verſtehen gegeben und erklaͤret, das aller · 
fuͤrnehmſte Geheimniß dieſer ganzen Kunſt/ 


nemlich, weil unſere Kunſt der Natur im 


ihren Werken nachfolgen ſoll; ſo iſt auch) 


vonnölhen, daß ehe unſer hohes Werk 
vollendet wird, das wirkende Stuͤck, das 


it, fein Schwefel, auch muß davon ab⸗ 


geſondert werden, welch Geheimniß alle 


u Phi-- 
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Philoſophi verborgen, und uns in ihren 
Buͤchern, auf die natürlichen Werke gewie⸗ 
ſen haben, die ich nun genugſam ausgeleget 
Damit man aber deſto eigentlicher ers 
kenne und ſehe, worin unſere Kunſt der 
Natur nachfolge, iſt der Muͤße werth, 
daß ich den fuͤrnehmſten und gemeinſten 
Weg erklaͤre und anzeige, den die Natur 
zu gebrauchen pfleget, wenn ſie die Metal⸗ 
le vollkommen machen will. Nun haben 
wir vorhin geſaget, daß die Vollkommen; 
heit und Unvollkommenheit der Metallen in 
dem beſtehe, ſo der Schwefel bey dem 
Queckſilber bleibet, oder davon abgeſchie⸗ 
den wird, haben auch gemeldet den er⸗ 
ſten Weg, den die Natur zu gebrauchen 
pfleget, wenn fie das fuͤrnehmſte und rel⸗ 
neſte Metall, nemlich das Gold, bereitet. 
Man ſoll aber wiſſen, daß die Natur auch 
hierinn einen andern Proceß haͤlt, wel⸗ 
cher gegen dem vorigen, das Widerſpiel 
zu ſeyn ſcheinet, da fie doch einander gar 
gleich ſind, ſo man recht betrachtet das 
Fuͤrnehmen und Ende, darauf die Natur 
ſiehet, denn dieſer Weg iſt auch nichts an, 
VC 


4 
. 
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ders f als eine Reinigung der Metallen, 
daß fie ihres Schwefels gar loß werden. 
Denn was die Natur auf den erſten Weg, 
durch eine vollkommene Digeſtion und Ko» 
chung zuwege bringet; eben daſſelbe vollen⸗ 
det ſie auch durch den andern Weg, aber 
durch ſtetes langwieriges Zeitigen, dadurch 
ſie die unvollkommenen Metalle allgemach ſo 


lange reiniget, bis ſie zu Golde werden. 


Denn das lehret uns die Erfahrung, und 
iſt ein gemein Ding, daß man in den 
Silbergruben Bley findet, an etlichen Or⸗ 
ten ſtehen ſie beyde in einem Erz beyſam⸗ 
men, daß ſichs un laͤſſet, als ſey 
das Bley nur ein unvollkommen unzeitig 
Silber; derohalben geben auch die erfahr⸗ 
nen Bergleute den Rath, daß man die 
Erzgruben vermachen ſolle, damit die ſub⸗ 
tilen Materien nicht dampfweiſe ausrauchen 
koͤnnen ; und alſo dreyßig oder vierzig 
Jahre ſtehen laſſen, biß ſie vollkommen 
werden, deſſen Albertus Magnus ein 
Exempel erzehlet, das ſich bey ſeinen Zei⸗ 
ten im Königreich. Sclavonien zugetragen, 
ſo hat mir ſelber ein erfahrner Bergmann 
geſaget, daß ſich ſolches oft zutrage. 
Nun dieſem letzten Weg u den die Natur 

braucht, 
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braucht, die Metalle vollkommen zu ma⸗ 
chen, folget die Kunſt auch nach in ih ⸗ 
rem Werk, wenn fie die unvollkommenen 
— vollkommen machet , nemlich, daß 

ſie ihnen ihren Schwefel benimmt 7 durch | 
5 — unſers hohen Werks, wenn 
ſie im Fluß ſtehen. Alſo werden 75 e gerei 
niget, von gemeldtem ihren Schwefel, und 
werden vollkommen und zu reinem Golde, 
durch unſer uͤberzeitig und uͤbervollkommen Werk, 


welches durch unſere Kunſt ſolche Kraft überfome 


men hat. Gleich wie nun die mancherley We⸗ 
ge, ſo die Natur in der Reinigung der 
Metallen braucht, nicht mancherley Gold 
machen, ſo viel die Vollkommenheit anbe⸗ 
langet; alſo wird auch unſer Gold, dero⸗ 
halben dem natürlichen und mineraliſe chen 


„Golde nicht zu ungleich ſeyn, weil es 


durch einen andern Weg zur Vollkommen ⸗ 


heit gebracht worden iſt, als das natüͤrli⸗ 


che. Denn wir brauchen auf Erden eben 


die Materiam , welche die Natur unter 


der Erden in ihren Hoͤßlen brauchet. Hier⸗ 
zu ſtimmet Ariſtoteles im neunten Buche 


feiner Metaphyſik oder uͤbernatuͤrlichen Sa⸗ 
chen, da “ re Wenn einerken wir ⸗ 
ateria vor · 


u = er han⸗ 


„„ RE 
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handen iſt, da erfolget auch gleiche Wir⸗ 
kung, ob ſchon die Mittel nicht einerley 
ſind, denn die Mittel und die Materia 
haben einen Unterſchied. Derohalben wenn 
allein die Materia, und die wirkende 
Kraft durchaus gleich ſind, ſo erfolget 


endlich daraus einerley Werk, ob gleich 
die vorhergehenden Wirkungen anfaͤnglich 
ungleich, ja auch wohl widerwaͤrtig zu ſeyn 


ſcheinen. 


Das fünfte Kapitel 


3 beweiſen, daß unſere Materia, die 


wir zu den Metallen, fie vollkom⸗ 


men zu machen, auf Erden brauchen, 


der Materie allerdings gleich ſey, ſo die 
Natur in den Höhlen der Erden, zu ih⸗ 


rer Gebaͤhrung brauchet, wollen wir aus 
dem Geber folgenden Spruch in ſeiner 


Summa anziehen, der alſo lautet: Unſe / 


re Kunſt folget der Natur nach, ſo viel 


immer moͤglich. Dergleichen ſagen auch 
Hermes, Pythagoras, Senior; und 
viele andere mehr. So nun die Kunſt 
der 


7 
A ae 
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der Natur nachgehet, ſo muß man bel 
nen, daß ſie gleiche Materiam gebrauche 
wie die Natur. Dteſelbe Materia aber 
iſt zu beyden Theilen nur einerley, und 
eine einige Materia, die wir genennet ha⸗ 
ben Queckſilder, doch nicht bloß Queckſil⸗ 
ber, ſondern das mit ſeinem wirkenden 
Stuͤck, das iſt, mit dem rechten Schwe⸗ 
fel vermiſcht iſt. Derohalben fo wird eben 


die Materia, welche die Philoſophi ar- 45 
gentum vivum animatum ( das iſt, ein 


ſolch Queckſilber, das mit ſeiner Seele ver 
einiget iſt) nennen, die rechte Materia un 
ſerer hohen Kunſt ſeyn, daraus unſer goͤtt⸗ 
lich Werk gemacht wird, dieweil die Na⸗ 
tur in den Hoͤhlen der Erden, zur Ge⸗ 
baͤhrung der Metallen, ein ſolch Queckſil⸗ 
ber, und kein anders, fuͤr ihre rechte Ma⸗ 
teriam gebraucht, wie wir oben angezei⸗ 
get haben. Es haben es aber die Philofo- 
phi darum argentum vivum animatum 
genennet, damit man ſehen ſollte, daß ein 
Unterſcheid ſey, zwiſchen dieſem und dem 
gemeinen Queckſilber, welchem die Natur 
kein wirkend Stuͤck zugeordnet. Derohal⸗ 
ben iſt die Meynung falſch, die ihrer viele 
gehabt, nemlich, daß das gemeine Que 

F 4 ſüber, 
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ſilber, und der gemeine Schwefel, die 
Materie der Metallen ſey, daraus ſie ge⸗ 
bohren werden, denn es iſt niemals erfah⸗ 
ren worden, daß man ſie beyde beyſam⸗ 
men in den Erzgruben gefunden haͤtte, wie 
koͤnnten fie denn die rechte Materie der Me 
tallen ſeyn in der Erden, oder auch unſe⸗ 
rer Kunſt auf Erden, wie Geber davon 
redet in ſeiner Summa, da er von dem 
erſten Grunde und Anfange der Kunſt re⸗ 
det. Er ſaget auch an einem andern Orte 
alſo: Unſer Queckſilber iſt nichts anders, 
als ein zaͤhes Waſſer, das mit ſeinem wir⸗ 
kenden Schwefel vermaͤhlet iſt. Dieß iſt un⸗ 
fere rechte Materia, welche die Natur uns 
ſerer Kunſt vorbereitet hat, wie Valeran- 
dus Sylvenſis ſaget, und hat dieſelbe in 


eine gewiſſe Speciem oder Ding geord⸗ 


net, welche den rechten Philoſophis be⸗ 
kannt iſt, die ſie auch nicht weiter ver⸗ 
wandelt. Dergleichen ſaget Avicenna mit 


den Worten: Die Natur hat uns eine ei. 


nige Materiam zubereitet, welche unſere 
Kunſt an ihr ſelbſt nicht machen oder 
zuſammen ſetzen kann. Derohalben waͤre es 


eine Thorheit, daß einer glauben wollte, 


daß alle Materien, die man zuſammen 
| m1. 
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miſchen moͤchte, es waͤren metalliſche, 
oder andere Sachen, die rechte Materie 
unſerer Kunſt ſeyn konnen, ſondern die 

Natur hat uns die rechte Materiam vor 

bereitet, und mangelt ihr weiter nichts, 
als dieſe zwey Stuͤck, nemlich, daß man 
ſie reinige und vollkommen mache, und 
durch eine gebüͤhrliche und bequeme "Dige- 
ſtion zuſammen fuͤge. Von dieſer Mate. 

ria redet Raſis in libro praeceptorum als 
fo: Unſer Mercurius iſt das rechte Fun 
dament unſerer Kunſt, daraus die rechten 

Tincturen der Metallen gezogen werden. 
Alphidius ſagt von dieſem Mercurio al. 
ſo: Merke Sohn, daß das ganze Werk 
der weifen Philoſophorum, allein auf dem 
Queckſilber beruhe. Derohalben ee uns 
Hermes, wir ſollen den coagulirten oder 
harten Mereuritim, der in den vergůlde. 
ten Winkeln verborgen lieget, in guter 
Acht haben. Geber ſaget von dieſem Mer⸗ 
eurio alſo: Gelobet ſey der Allerhoͤchſte, 
der dieß Queckſilber geſchaffen hat, und 
hat ihm ſo groſſe Macht gegeben, daß 
feines gleichen nicht iſt, das Kunſtſtuͤck un: 
ir Kunſt zu vollenden. In Summa 
8 es 
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es find alle Spitaten BE en en 8 
wefenite Ä 2 


Hie werden mich ea Laboranten 
| ſtraffen und mir fuͤrwerffen, ich ſey gar zu 
verwegen und frech, daß ich ſo vielen ge 
waltigen deuten, die vor uns gelebet, wie 
derſpreche, derer Speculation und Practice 
lehre, daß man das Queckſilber ſublimi⸗ 
ren ſolle durch Vitriol und das gemeine 
Salz, und demnach durch das warme 


Waſſer wieder lebendig machen, und her 


nach mit dem Golde vermiſchen, und alſo 
mit einander auflöfen und figiren, unſer 
hohes Werk zu vollenden. Davon ſchrei 
bet Arnoldus de Villa nova in ſeinem 
groſſen Roſario, und Raymundus Lul- 


lus in ſeinem Teſtament. Darauf will ich 


aus obgemeldten Scribenten ſelbſt genugſa⸗ 
me Antwort geben, denn ihre Schrifften 
bezeugen, daß fie alle dieſe als Werke, deſtilli⸗ 


ren, die Elemente ſcheiden, reduciren 


oder wiederbringen und dergleichen, kei⸗ 
ner andern Urſachen halben angeſetzet, als 
daß ſie unter ſolchen Larven und Schein, 
das Werk unſerer Kunſt verdecken wollen. 
Denn alſo oder dergleichen faget And 

us 


| 
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dus de Villa nova im feinem Rofario , 
nachdem er mancherley Arbeiten, wie jetzt 
gemeldtet, gelehret; endlich da er den 
Innhalt dieſes Buches kuͤrzlich wiederholet, 
gegen dem Ende: Wir haben nun ange 
zeiget die wahrhaftige Practice, und deu 
rechten Weg, unſer hohes Werk zu ma 
chen, aber mit gar kurzen Worten, wel 
che doch denen, ſo ſie verſtehen, lang ge⸗ 
nug ſeyn werden. Derohalben hat Arnol- 
dus mit ſo vielen und mancherley weitlaͤuf⸗ 
tigen Reden und Werken, nicht die rech 
te Bereitung des hohen Werks zu verſte⸗ 
ben geben wollen, auch nicht feine Prae⸗ 
tic, dieweil er ſaget, er habe dieſelbe mit 
kurzen Worten tractiret. Gleicher Geſtalt 
ſaget auch Lullius im Ende des Buchs 
Codicilli, da er denen Antwort giebet, 
die ihn fragen mochten, warum er die N 
Kunſt beſchrieben habe, da er doch zuvor 
geſaget, es waͤre unmoͤglich, daß jemand 
dieſe Kunſt aus den Buͤchern recht begrei⸗ 
fen koͤnnte, und lauten feine Worte alſo: 
Darum, damit der getreue Leſer eine An 
leitung habe, und ſich übe, auf daß er 
zu wahrer Erkemuniß unſers hohen Werkes 
kemmen möge, deſſen Bereitung wir nie 
mals 
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mals recht geſetzet, noch offenbarlich er⸗ 
klaͤret. Daher fiehet man, daß bie, viel 
fälligen langen Proceße, die er in ſeinen 
Büchern. feet, nicht die einige Practie 
unſers hohen Werks ſeyen. Die, ſo etwas 
gelehrter ſenn, werben. mich fragen, ware 
um. id) geſchrieben babe 1,606 unſer hohes 
Werk aus einer einigen ! Materia „ nemlich 
allein aus dem argento vivo animato ge⸗ 
macht werde, da doch Geber in ſeiner 
Summa im Capitel von der Hartmachung 
des Mercurii fpricht Die Materia 
werde ausgezogen, aus den metalliſchen 
Koͤrpern, ſo mit ihrem Arſenico berei 


tet worden. Dargegen ſaget Roſinus: 
Die Materia ſey der rechte unverbrennliche 
Schwefel, daraus unſer hohes Werk ge⸗ 
macht werde. Salomon der Koͤnig, Da⸗ 
vids Sohn, bezeuget ſolches auch, da 


er ſpricht: GOtt hat unſern rechten Schwe⸗ 
fel allen Dingen, ſo unter dem Himmel 


find, vorgezogen. Pythagoras ſchreibt i 
Turba Philoſophorum alſo: Unſer hohes 


Werk wird vollendet, wenn die Schwefel 
zuſammen gefuͤget werden; und einer mit 


dem andern vereiniget wird. Derohalben 
d unſer Werk aus den Schwefeln ger 


macht, 
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macht, und nicht allein aus dem Mercu- 
nimato. Dieſen irrigen wahnwißigen 
* geben wir dieſe genugſame Ant⸗ 
daß fie nur zurück denken, was 
wir oben von der Materia der Metallen 
geſaget: nem lich, daß die Natur dem Mer⸗ 
curio in der Erden „ den 1 als eln 
natürlich Stück zuſczet. 41 l 


Dieweil aber unſer hohes Werk kei ⸗ 
nes ewiſſen Namens iſt, hat einer dap 
ſelbe alſo , der ander anders genennet; da⸗ 


her Lilius ſchreibet: Die nn 


nennen es mit fo viel Namen, als Crea⸗ 
turen in der Welt find, „das iſt: mit um 
zaͤhlig viel Namen, da es doch allezeit nur 
ein Ding iſt, und aus einer einigen Ma- 
teria gemachet wird. Es haben ihm aber 
die Philoſophi ſo viel und mancherley Na⸗ 
men gegeben, nach den Da Far⸗ 
ben, ſo ſich, weil es im Feuer ſtehet, 
erzeugen, und nach dem es einem jeden ge⸗ 


fallen. Die, ſo es Mercurium anima - 
tum genennet, wie wir es genennet, bar 


ben das angeſehen, daß die Materia (wel⸗ 
che von etlichen Philoſophis Chaos, das 
iſt luft, genennt wird, oder ein gemi⸗ 


ſchet 


u" 


3 
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iſt der Natur und Materien Argenti v 


ſchet ungeſchieden Ding) allerdings gleich 
4 
8 


vi, oder des Queckſilders, daraus die 


machet und vollendet, wie wir oben er⸗ 
zaͤhlet. Die unſer hohes Werk den Lapi- 
dem Philofophorum genennet, welches 


fein gebraͤuchlichſter Name iſt, haben auf 
das Ende unſers Werks geſehen, daß es 


nach feiner Bereitung ß und beſtaͤndig im 
Feuer bleibe. Denn die Philoſophi pfle« 


gen alles das einen Lapidem zu nennen, 
was nicht aus dem Feuer fleucht, und ſich 


nicht aufſublimirt. Viele andere haben wie. 
der andere Namen erdacht, und ein jeder 
feine Urſachen und Bedenken hierinn gehabt, 
welche alle zu erzählen, zu weitlaͤuftig ſeyn 


wuͤrde. Denn alſo ſaget Malveſcindus; 
Nennen wir unſere Materiam geiſtlich, ſo 


iſt es wahr; nennen wir fie leiblich, ſo 


lügen wir nicht daran; nennen wir „fie 


himmliſch, fo iſt es ihr rechter Namen; 
nennen wir ſie irrdiſch, ſo reden wir 


nicht übel. Aus dieſen Worten ſiehet man 


augenſcheinlich, daß die mancherley Na⸗ 


men, welche die Alten, unſere Vorfahren, 


unſerm hohen Werk geben, auf die mans 
- | cherley 


Natur in den Höhlen der Erden die Metalle 


| 
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cherley Farben und Wirkungen, ſo ſich 
in ſeiner Zeitigung erzeugen, gegruͤndet 
ſeyen. Derohalben, daß es von etlichen 
Sulphur oder Schwefel Fenennet wird, 
geſchieht wegen der endlichen Zeitigung, 
wenn das Werk gar fertig iſt, und die 
Materia gar fir und beſtaͤndig if. Denn 
gleich wie unſer Werk erſtlich einem rechten 
Mercurio gleich geſehen, dieweil es fluͤch⸗ 
tig war; alſo wenn es letzlich fir wird, 
alsdenn wird fein verborgenes Unbekann⸗ 
tes, fo Innerhalb; geweſen, nemlich das 10: ey 
fire Theil, das man Sulphur neunet, 
durch das ffete und endliche Kochen , offen⸗ 
bar, und herrſchet über das fluͤchtige Theil: 
Der Urſach halben wird nun unſere Ma- 
teria nicht mehr fluͤchtig genennet, fon» 
dern ein fixer Sulphur alſo wird es ges 
nennet vom Arnoldo de Villa nova , 
1 als er von nt letzten Kechung 1 [ 


er 


Mercurius 7 ed n verwandelt 
werden. 


5 Oerohelben koͤnnen wir mit Waheher | 
ee und a daran nicht zwei 
feln 
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5 4 feln „ daß die Materia, daraus unſer he 
hes Werk gemacht wird, nur allein ein 


Ding ſey, das allermaſſen der Materie: 
gleich iſt, welche die Natur in den Hoͤh⸗ 
jen der Erden, zu Gebaͤhrung der Mer 


tallen, zu gebrauchen pfleget, unangeſes, 


pen, was für Spruͤche der Philofopho-. 


rum, und anders dagegen iſt eingebracht! 


worden, oder ferner möchte fuͤrgebracht 
werden. Denn die unterſchiedenen Namen 
machen nicht alsbald auch unterſchiedene 
Sachen, wie Ariſtoteles ſpricht, und 
kann ein einig Ding wohl viel unterſchiede⸗ 
ne Namen haben. N | 


Das ſechſte Capitel. 


amit wir aber zum Ende kommen 
4 N j 2 149 L 5 
| fo iſt noch, laut unſerer Austhei⸗ 
lung, binterſtellig, daß wir die mancher ⸗ 
ley Namen und Gleichniß, fo von den ber 
ſten und fuͤrnehmſten Seribenten, die vor 
uns gelebet, in unſerer Kunſt gebraucht 
worden, erklären, und ihre Sprüche ger 

gen 
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gen einander Halten. Es Sind aber bie 
Seribenten fuͤrnehmlich vier Namen: wenn 
ſie von der Zubereitung unſers hohen Werks 
reden. Erſtlich vergleichen fie die Mate- 
riam den vier Elementen; Zum andern, 
einem vollkommenen Ferment: das iſt, He⸗ 
fen oder Sauerteig. Zum dritten, einem 
Gift; Zum vierten, einem vollkommenen 
Renne oder Lebe, ſo eine ſchlechte Milch 
geſtehen macht; ſie nennen es dach wohl 
Männſein und Weiblein. 811 


N Damit: wir nun deſto beſſer erklaͤren 
koͤnnen, was die Philoſophi durch den 
erſten Namen, als die Elementa, ver 
ſtehen, muß man zuvor wiſſen, was die 
natürlichen Philofophi von der erſten Ma- 
teria geredet haben, welche ſie Chaos 
nennen, darinn die Elemente ungeſchieden 
bey einander waren, welche durch ihre 
widerwaͤrtige Wirkung fo ein jedes erzeu ⸗ 
get, uns bekannt und offenbar worden. 
Derohalben ſagt Alexander in ſeiner Epi 
fiel alſo: Was ſich mit einer Hitze erzeu⸗ 
get, haben die Alten Feuer genennet; 
was trucken und hart geweſen, Erde; das 


Feuchte 
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Feuchte und Fluͤßige Waſſer; was kalt, 
ſubtil und windig geweſen, haben fie Luft 
genennet. Es find aber zwey Elemente un 
ter den andern zweyen derſchloſſen und ver⸗ 
borgen, wie Raſis ſagt, in libro prae- 
parationum: Alle Dinge find aus den 
vier Elementen zuſammen geſetzet, alſo Daß 
zwey offenbar, die andern zwey aber un⸗ 
ter denſelben verborgen ſind: als nemlich, 
die Luft iſt unter dem Waſſer, und das 
Feuer unter der Erden begriffen , wie oben 
geſaget; und weil die zwey verborgenen, 
ihre Kraft nicht koͤnnen fuͤr den andern 
zweyen ſehen laſſen, haben ſie dieſelben 
zwey, die ſchwachen; die andern aber 
die ſtarken Elemente genennet. Derohalben 
ſagen ſie, daß dieß ein vollkommen Ding 
ſey, darinnen das Feuchte und Truckene, 
das iſt, Waſſer und Erde, durch Huͤlfe 
der Natur, mit dem Kalten und Wars 
men, das iſt, mit Luft und Feuer, in 
gleichem Gewicht und Maaß vereiniget, 
und gemiſcht, und eines in das andere 
verwandelt werde. Daher ſagt Alexan- 
der in libro fecretorum alfe: Wenn 
du ein Element in das andere verkehren 
wirft, ſo findeſt du, was du ſucheſt. 
| Die. 
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Dieſer Spruch, wenn man ihn recht und 
vollkoͤmmlich verſtehet, weiſet uns auf die 


00 


wahre Materiam, ja auf die vollko mme. 


ne Prakticam unserer Kund. Dimit es 
aber deſto beſſer verſtanden werde, ſo 


muͤſſen wir etwas eigentlicher und dentlicher 
von den Elementen und ihrer Natur re⸗ 
den, dieweil dieſelben zu unſers hohen 
Werks Zubereitung vonnoͤthen ſind. So 
ſpricht nun Hermes alſo: In unſerer Er ⸗ 
den find geſchaffen alle die andern Ele- 
menta. Dargegen ſpricht Alphidius: 
das Waſſer ſey das fuͤrnehmſte Element, 
daraus die andern Elementa ſo zu unſerm 

ohen Werk gehoͤren, gemachet ſind. 
Dieſe zween Spruͤche ſind an ihnen ſelbſt 
nicht wider einander, wie es ſich wohl 


einſehen laͤſſet. Denn im Anfange unfers 
hoben Werks, ſiehet man nichts, als Waſ⸗ 


eee 


fer. allein, welches die Philofophi ag! 


mercurialem nennen, daraus wird ges 
bohren die Erde, nemlich, wenn es durch 
die Vereinigung, und uͤbernatuͤrliche Di- 


geſtion dick und hart wird, ohne das iſt 
es uns nichts nuͤtze. Darum hat Her- 
mes recht geſaget, daß aus der Erden 
die uͤbrigen drey e entſpringen, 


2 well 


die 11 
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weil die Erde, in dem een Theil der 


Arbeit unſers Werks, ihre Eigenſchaft al⸗ 
lein erzeiget, und ſeßen laͤſſet, gleich wie 
das Waſſer im Anfang, ſich mit ſeiner 
Art augenſcheinlich ſehen laͤſſet. Derohal⸗ 
deu hat Alphidius an den Valerandum 


und andere geſchrieben, daß die Erde das | 


fürnehmfte Element t ſey, in n Bereſtung un; 
ſers hohen Werks. 


Die find die zwey Eſement „welche 
die Philoſophi heiſſen erkennen lernen, 


ehe man das Werk anfaͤnget, wie Rafis 


in libro luminum ſaget: Ehe das Werk 
angefangen wird, ſoll man zuvor die Na⸗ 
tur des Waſſers und der Erden, erkennen 
lernen, denn in dieſen zweyen find die 


vier Elementa begriffen, ſonſten wird 


das Fluͤchtige das Fixe mit ſich davon 
n 

führen‘, und unfere Kunſt vergebens ſeyn. 

Dieſer N 7 halben, wird gelchret, daß 

man die vier Elementa in einander ver⸗ 


kehren ſolle, damit unſer hohes Werk recht N 
qualifieiret und genaturet, und endlich fir 


und beſtaͤndig werde, alſo, daß es aller 
Gewalt des Feuers widerſtehen koͤnne; des ⸗ 


gleichen auch die Zerſtoͤhrung der duft, dem 


Soft der Erden, und der Faͤule des Waſ⸗ 
ſer 
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ſers, een ſeiner groſſen Vollkommenheit, 
ſo wohl als das Gold, ſo aus dem Ber⸗ 
ge kommt. Dieſe Verwan dle der Ele⸗ 
menten iſt nichts anders, wie Lullius ſa⸗ 
get, als daß man die Erde, die fir iſt, 
flüchtig mache, und das Waſſer das feucht und 
‚flüchtig iſt, trucen und fir mache, wel 
8 gar wohl und recht gefchehen kam, 
f durch unſer ſtetes Kochen in unferm r 
welches man nicht aus dem Feuer nehmen, 7 
oder Öfnen ſoll, damit nicht ue 
re Elementa ee und rauchweiſe in 
der Luft davon fliehen. Solches bezeugen 
die Schriften Raſis, und viele andere 
Philoſophi, die eben auf dieſe Meynung 
ſagen: daß die rechte Scheidung und Ber 
einigung der vier Elementen, in unſerm 
Gefaͤß geſchehe, alſo daß ſolches weder mit 
Haͤnden noch mit Fuͤßen angerühret werde „ 
5 ſagen ſie, unſer Stein loͤſet fi ich 
ſelber auf, macht fi ch ſelber hart, waͤ⸗ 
ſchet ſich ſelber ab, reiniget fich fiber, 
macht ſich ſelber weiß, und auch roth, 
ohne Zut hun und Vermiſchung eines frem⸗ 
den Dinges. Der Menung iſt auch Ar 
noldus de Villa nova, in ſeinem groſ⸗ 
2 Roſario, als er mit kurzen Worten 

G 3 bſpricht: 
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ſpricht: Es bedarf keiner andern Arbeit, 
als daß man das Waſſer umbringe, das 
iſt, fir mache; denn fo bald das Wake 
fer todt iſt, fo find auch die übrigen 
‚ Elementa getödtet , das iſt, fir ge 
U SER ge 


Derohalben find die betrieglichen Schele 
dungen der Elementen, davon unſere La⸗ 
boranten ſagen, nichtig, und in den 
Schrifften der Philoſophorum übel ge 
gruͤndet, welche in ihren Arbeiten mit 
klaren Worten verbieten, man ſolle kein 
Ding verderben oder zerſtoͤhren, denn bie: 
Kunſt koͤnne die erſten Formen, und die 
anfängliche Matsriam niche wachen. Nun 
iſt aber gewiß, daß man die vier Ele⸗ 
mente nicht zuſammen ſetzen koͤnne, man! 
habe fie denn zuvor geſchieden, und ein 
Ding zerſtoͤhret. Derohalben iſt die ſophi⸗ 
ſtiſche und falſche Scheidung der El⸗men⸗ 
ten, zur Bereitung unſers hohen Werks! 
nicht vonnoͤthen. Man kann auch daraus 
beweiſen, daß die Scheidung der Ele 
menten nicht möglich iſt, weil oben geſa⸗ 
ger iſt, es ſeven zwey Element, in den ans 
dern zweyen begriffen: derohalben koͤnnen 

wir 


4 
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wir ihre rechte Scheidung nicht wiſſen, 
vielweniger ihre vollkommene Vereinigung. 
Auch beweiſet es die Erfahrung, daß der 
Sophiften geſchiedene Elementa, der Na⸗ 
tur der rechten Elemente gar nicht gleich 
find; denn wie Valerandus ſaget: Ge 
he man nur zum Exempel an, ihr Oleum, 
das fie. die duft nennen, das macht 
feucht und netzet alles, was es anruͤhret, 
welches der Natur der kuft gar zuwider 
iſt. Alſo habe ich die Natur und Eigen⸗ 
ſchaft der Elementen genugſam erwieſen; 
auch wie ihre Verwandlung, zu dieſer un 
ſerer Kunſt vonnoͤthen, daraus die Kunſt⸗ 
liebenden, unſerer Laboranten Unwiſſenheit 
klärlich erkennen, und ihre Gemeinschaft 
fliehen lernen ollen. 


Nun wollen wir auch ſehen, was die 
Philoſophi unter dem andern Namen Fer- 
mentum, das iſt, Sauerteig, ver ⸗ 
ſtehen, welchen Namen fie auf zweyerlen 
Weiſe brauchen. Erſtlich, wenn fie unſer ho⸗ 
hes Werk gegen den unvollkommenen Metallen 
achten und halten; denn gleich wie ein 
wenig Sauerteig viel Mehl oder Teig, 
in feine Natur und Eigenſchaft verwan⸗ 

| G 4 delt, 
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delt, alſo verkehret auch unſer hohes 
Werk die Metalle in ſeine Natur, als 
nemlich in Gold, dieweil es ſelber Gold 
Be. Dieweil fie. aber dieſen Namen ſelten 
auf dieſe Weiſe gebraucht, und folches 
lliicht zu verſteheu iſt , „wollen wir den an⸗ 
dern Verſtand dieſes Worts für die Hand 
nehmen, darinnen der ſchwereſte Knoten 
unſerer Kunſt ſtecket. Nun auf die andere 
Weiſe, verſtehen die Philofophi durch Dies 
fen Namen das rechte Corpus, und 
die rechte Materiam, fo unſer ho hes 
Werk vollendet, welche zwar den Augen 
unbekannt, und allein mit dem Verſtand 
begriffen wird. Denn unſere Materia iſt 
im Anfange fluͤchtig „wie wir oben ger 
nugſam erklaͤret, dieſelbe muͤſſen wir mit 
feinem eigenen gebührlichen Corpus vereini⸗ 
gen, auf daß ſie durch ſolches Mittel die 
Seel erhalten koͤnne, welche vermittelſt der 
jetzt gemeldten Vereinigung, und vermit⸗ 
telſt des Geiſtes, ihre hohe Kraft und 
Wirkung in unſerm göttlichen Werk erzef. 
get, wie in der Turba Philoſophorum ge 
ſchrieben ſtehet, auf dieſe Weiſe: Das 
ö „ e Corpus oder Leib hat mehr Kraft als ſeine 
ö 82 zween Bruͤder, die man Spiritum und 
9 to Ani- 


m — u _ — 
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. sei und Seel nennet. Es 

verſtehen aber die Philoſophi nicht ein ſolch 
Corpus, wie Ariltoteles und andere Phi- 
loſophi beſchreiben, welches wohl * 

merken iſt, ſondern fie nennen Corpus ein m 
jedes Ding, das von feiner angebopenen 1 
Natur das Feuer beſtehen kann, und im 
Feuer nichts abnimmt, welches man fonft 
fir neunet. Animam oder Seel, haben 

fie. genennet ein jedes Ding, das an ihm 

ſelber flüchtig iſt, und Gewalt hat, das 
Corpus mit ſich aus dem Feuer hinweg zu 

führen, ſolches nennet man ſonſt Volati- 
de das iſt, ein flüchtig Ding. Spi- 

ritum „ nennen die Philoſophi das Ding, 

das Gewalt hat, das Corpus und die 
Animam zu erhalten, und fie beyde zw 

ſammen zu knuͤpfen „alſo, daß fe weiter 

nicht konnen geſchieden werden, fie ſeyen 
. oder unvollkommen. Jedoch ae 
reitung eine 2 785 zugeſttet, „ im nn, 

Mittel oder Ende, ſondern die Philofo- 

phi haben ein einiges Ding, von untere 
ſchiedlichen Umſtänden und Betrachtung wer 
gen, Corpus, Animam und Spiritum 
genennet, wie oben genugſam geſa⸗ 

ö 5 get 
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get worden. Denn erſtlich, weil unſere 
Materia noch fluͤchtig geweſen, haben ſie 
dieſelbe Animam genennet, dieweil ſie das 
Corpus mit ſich fuͤhrete; Hernachmals, 
als das Verborgene in unſerer Zeitigung 
offenbar worden, hat erſt das Corpus 
ſeine Kraft ſehen laſſen, vermittelſt des 


Spiritus, das iſt, das Corpus hat die 


 Animam erhalten, und dieſelbe in jeiner 
Natur, das iſt, in Gold verkehret, und 
ſie durch ſeine Gewalt fir gemacht, mit 
Huͤlf unſerer Kunſt. Dardurch wird auf 
das beſte erklaͤret der Spruch Hermetis, 
daß keine Tinctur gemacht werde, auſſer⸗ 
halb des rothen Steins. Denn wie Ro- 
ſinus ſagt: Unſer rechtes Gold ſiehet weiß, 
und ſcheinet unvollkommen zu ſeyn in unſe⸗ 
rer Zeitigung: aber wenn es roth iſt, fo 
iſt es vollkommen. Das iſt das Fermen- | 
tum oder Sauerteig, davon Arnoldus 
de Villa nova, in ſeinem groſſen Roſa- 
rio ſaget, das die gemeldte zwo Farben 
erzeiget, unangeruͤhret, und mit nichts 
anders vermiſcher. Daß ſolches wahr ſey, 
bezeuget Anaxagoras mit den Worten: 
Unſer Gold iſt rother und brennender Far⸗ 
be, und wird vereiniget mit der er 
| el 


* 
er 
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Stel des Silbers, durch Mittel des Gei. 
ſtes, und iſt doch das ganze Werk nichts 
anders, als Mercurius Philofophorum, 
Solches erklaͤret Morienus alſo: Es iſt 
unmoͤglich, daß man zur Wahrheit in un⸗ 
ſerer Kunſt kommen kann, ehe denn Sol 
mit der Luna vereiniget werde, ohne das 
iſt unſere Kunſt nichts nüße, wie Her- 
mes ſagt, und alle andere Philoſophi. 
Derdurch kann man auch verſtehen den 
Spruch Raſis in libro luminum, da 
er alſo ſagt: Letzlich, wenn unſer hohes 
Werk zum Ende gebracht iſt, denn hat 
der rothe Knecht zum Weibe genommen, 
eine weiſſe Frau. Desgleichen auch was 
Lilius ſagt: In der weiſſen und rothen 
Farbe geſchieht die rechte Vereinigung des 


Leibes und der Seelen, allein durch ein 


Mittel, und zu gewiſſer Zeit, durch Huͤl⸗ 
fe unſers Feuers, das alſo muß regieret 
werden, daß unſere Materia nicht verder⸗ 

bet werde. Denn wie in der Turba ge 

ſchrieben ſtehet, ſo liege der Schade und 
der Nutzen unſers Werks am Regiment des 
Feuers. Derohalben will ich neben dem 
Rafis jedermann gerathen haben, daß ſich 
keiner unſers Werks unterfange, er habe 
denn 


5 e 
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denn zuvor alle Regiment des Feuers, die 
denn mancherley, und zur Bereitung un⸗ 
ſers hohen Werks ſehr nöthig find, gar wohl 
erfahren, ſonſt wird ihm im andern Theil 
des Werks ein ff. wie vormahls 
geſagt worden iſt. 


Der dritte Namen iſt Venenum, das 
iſt Gifft, es ſoll aber darum niemand ver⸗ 
meinen, daß man unſerer Materie etwas 
Giftiges zuſetzen muͤſſe, es ſey Theriaca 
oder ein anders, vielweniger wie etliche 
gemeinet haben, ſo allein den bloſſen Buch⸗ 
ſtaben angeſehen, ſondern die Philoſophi 
geben damit zu verſtehen, daß ein wacke⸗ 
rer, vorſichtiger, fleißiger Laborant zu 
dieſem Werk gehöre, damit er die Zeit 
und Stunde, wenn unſer Mercurialwaſſer 
gebohren wird, nicht überſehe „ daß 
ihm alsdenn fein eigen und gebührend Cor- 


pus zuſetze, welches wir zuvor Fermen- 


tum oder Sauerteig genenntt, und jetzt 


Venenum oder Gifft, aus zwoen Urſa⸗ 


chen nennen. Die erſte betrifft unſere Per⸗ 
fon , denn gleich wie ein Gifft dem menſch⸗ 
lichen Leibe nichts als Schaden bringen kann, 
alſo, wenn man dem Waſſer nicht zu gewiſ⸗ 


N 7 „ * j 
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fer Stunde fein Corpus zuſetzt, fo bringet 
es uns nichts als Schaden und Verluſt, 
wie wir eben geſaget. Die ander Urſach ſie⸗ 
jet auf das Mereurialwaſſer, nemlich auf 


N 


1 Mercurium, welchen das Corpus 
koͤdtet und fir machet. Dardurch wird er⸗ 
klaͤret, was Hamech ſchreibet, mit ben 
Worten: Wenn unſere Materia auf ihren 
Termin und Ende kommt, ſo iſt ſie mit 
ihrem toͤdelichen Gifft vereiniget. Item, was 
Roſinus ſagt: dieß Gifft iſt ſehr koͤſt. 
lich; dergleichen bezeugen auch Haly, Mo- 
rienus, und alle die andern. Sie haben 
es auch ein Theriae genennet, wie Morie- 
nus ſagt: Dieweil es in dem Leibe der Me⸗ 
tallen eben die Wirkung hat, die in unſerm 
Leib der Theriae hat; jedoch kann ſolches 
alles auch gezogen werden, auf die Dereis 
nigung des vollkommenen Ferments, die 
zu gewiſſer Stunde geſchehen muß, denn 
dardurch wird unſer hohes Werk vollen⸗ 
det. Solche Spruͤche und Namen der 
Scribenten, muß man nur Gleichniß 
weiſe verſtehen, und nicht nach dem 
Buchſtaben, wie es etliche faͤlſchlich ger 
meynet. | Be e 
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Der vierte Namen coagulum perfe- 
cum; das iſt, ein vollkommen Renne oder 
Lebe, iſt am gebraͤuchlichſten, wird aber 

nur deſtoweniger verſtanden. Denn der 
meiſte Theil verſtehet dardurch unſer gie 
Werk, wenn es nun fertig iſt, die ſegen 
es alſo aus: gleich wie ein wenig Renne, 
viel Milch gerinnen macht, alſo macht 
auch ein klein wenig unſerer Zinetur, das 
Queckſilber hart, ſo es darauf geworfen 
wird, und verwandelt daſſelbige in feine 
Natur. Aber ſolche werden betrogen, und 
fehlen der Wahrheit, denn die Metallen 
find nicht fluͤßig, ſondern find ohne das 
hart und geronnen. Derohalben ſoll man 
zum andern willen, daß unſer Mercu- 
rius; wenn er fur ſich ſelbſt allein iſt, flußig 
iſt, und wbird von den Philoſophis 
Milch genennet, und derſelben vergleichet, 
das ihn nun hart. und gerinnen macht, 
wird Coagulum, Renne oder Lebe ges 


nennet, und iſt eben das, das wir oben 


Fermentum, Venenum und Theriae ge 
nennet. Denn gleich wie zwiſchen dem Ren; 
ne und der Milch, kein anderer Unter⸗ 
ſchied iſt, als daß das Renne etwas zei⸗ 
tiger iſt; alſo iſt unſer Coagulum auch 

etwas 
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etwas beſſer zeitig geweſen, wie es in das 
Werk gekommen, als unſer Mercurius, 


ſonſt iſt kein Unterſcheid unter ihnen, und 


das iſt ein groß uͤbernaturlich Geheimniß, 
um welches willen die Philoſophi unſere 


Kunſt göttlich nennen, denn da kann man 
keine menſchliche Rechnung machen, wie es | 


zugehe, wie wir oben erzähle. Dieß 


Bluͤthe oder Bluͤhung des Goldes genennet, 
und davon iſt auch dieſer Spruch zu ver⸗ 
ſtehen: Wenn der Geiſt bart wird und 


geſtehet, ſo iſt zugleich die wahre Auflöͤ⸗ 


ſung des Corporis ſchon geſchehen, und 
herwieder, wenn das Corpus aufgelößt oder 
aufgeſchloſſen wird, ſo geſchieht zugleich 
die wahre Coagulation oder Hartmachung 
des Geiſtes. Denn durch dieß Mittel wird 
das ganze Werk vollendet, wie Senior 
ſaget: Als ich ſahe, daß unſer Waſ—⸗ 
ſer, das iſt, unſer Mercurius, durch 
ſich ſelbſt hart ward, da konnte ich ſteiff 
und feſt glauben, daß unſere Kunſt wahr 
waͤre. Eben dieſer Urſache halben, ſchrei⸗ 
bet Alexander alfo: Es ſey in unſerer 
Kunſt nichts anders, als was von Mann 
und Weib gebohren iſt; nennet alſo unſer 

8 N Coa- 
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Coagulum das Maͤnnlein , denn es iſt 
das wirkende Ding; nun haben die Philo- 
ſophi dem Männlein die wirkende Kraft 
zugeſchrieben; dem Weiblein aber das Lei. 
den, und nennen unſern Mercurium das 
Weiblein, darum, weil unſer Coagulum 
in ihm wirket, und an ihm feine Kraft er 
weiſet. Eben der Urſachen halben, ha⸗ 
ben fie gefagt: das Weiblein habe Fluͤ⸗ 
gel, denn unſer Mercurius, wenn er 
allein iſt, und für ſich ſelbſt, fo iſt er 
fluͤchtig; er wird aber erhalten, durch fein 
gemeldt Coagulum. Dershalben ſchreiben 
die Philoſophi: Laß das Weiblein das 
Maͤnnlein beſteigen, und hernach laß das 
Männlein wiederum das Weiblein beſteigen, 
dadurch ſie eben das verſtanden haben a 
das in der Turba Philoſophorum gefaget 
wird: Man ſolle unſern Koͤnig ehren, 
und die Koͤnigin ſein Gemahl, und ſich 
wohl fuͤrſehen, daß ſie nicht verbrannt 
werden, das iſt, daß man es mit dem 
Feuer nicht uͤbereile. Denn wie Arnoldus 
ſagt in feinem groſſen Roſario, ſo iſt der 
fuͤrnehmſte Irrthum in unſers hohen Werks 
Practica; ſo man mit der Zeitigung zu 


ſehr eilet. 
Sol: 


ʒweyter Tractat. a Ns 


Suche und dergleichen Namen, Ha 


ben die alten Philoſophi in ihren Schrif. | 


ten gebraucht, dieweil aber dieſe, fo wir 
erklaͤret, die fuͤrnehmſten ſind, wollen wir 
hiemit aufhoͤren, denn wenn man dieſe 
Namen recht verſtehet, ſo kann es nicht 
wohl fehlen, es muß einem auch die rech⸗ 
te Materia Lapidis bekannt werden. 
Demnach find die Bücher der Philoſo⸗ 
phen leicht zu verſtehen, wie der gute 
fromme Graf Bernhard von Treveſe 
ſaget | Ä 


Set 


fo will ich nun mit alen Philofo- 
phis ,„ deren Schriften ich bisher, 

ſo viel mir möglich geweſen, in eine gu⸗ 
te Ordnung gebracht habe, beſchlieſſen, 
daß unſer hohes göttliches Werk, nur 
allein aus einer einigen Materia gemacht 
werde. Denn es wird bereitet und zuſam 
men geſetzt, allein aus einem bloſſen und 
ſchlechten Mercurio, den die Phil oſophi 
. H mit 
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mit ſeinem rechten und eigenen Namen, 
das Mercurial⸗Waſſer nennen, derſelbe 

wird coagulirt, und hart gemacht, durch 

die Wirkung ſeines eigenen zugehoͤrigen 

| Schwefels, welchen Hermes mit fe 
nem rechten Namen florem auri; das iſt, 
is die Bluͤte des Goldes nennet, und bei 
kommt durch unſer langwieriges ſtetes Kor 
chen, eine fo trefliche und gewaltige 
Vollkommenheit, daß dieß unſer Werk, 
alle un vollkommene mecalliſche Koͤrper 
mit denen es durch die Perfection und Auf⸗ 
werfung vereiniget wird, in pur lauter: 
Gold, das dem natürlichen mineraliſchen 
Golde gleich iſt, verwandeln kann und) 
mag, welches aus vielen Urſachen ges 
ſchieht, die wir oben ausführlich geſetzet, 
nemlich, warum die unvollkommene Me⸗ 
talle, durch unſer Werk vollkommen ger 
macht werden. Dieweil aber zwey Ding, 

ſo einander mit Art und Eigenſchaften zu⸗ 
wider, nicht koͤnnen noch moͤgen vereini⸗ 
get, oder vollkoͤmmlich vermiſchet wer 
den, fo kann auch unſer hohes Werk, 
% dieweil es allein aus dem Mercurio ani- 
mato, fo mit ſeiner Seel vereiniget iſt 
gebohren, in keinem Wege mit dem 

ur Schwe⸗ 
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Schwefel welcher der unvollkommenen elt. 5 


gung halben, wie oben gemelbet, . 
den unvollkommenen Metallen geblieben . 


vereiniget werden;, ſondern dieweil es ganz 
kraͤftig, und aufs hoͤchſte in die Bol - 
kommenheit digerirt iſt, ſcheidet es ge. 
meldten Schwefel von den Metallen, und 
macht allein aus dem übrigen Queckſil⸗ 
ber, ſo in ihnen iſt, ein Gold; ſolches 
weiſet die Erfahrung aus. Denn wenn 
wir unſer Werk auf das gemeine Queckſil⸗ 
ber werfen, befinden wir, daß es faſt 
alles zu Golde worden, welches in an— 
dern Metallen nicht geſchieht, denn von 
etlichen giebt die Mark kaum zwölf doth, 
und je zeitiger fie fi ind, je mehr fie Mer⸗ 


curium haben, und je weniger ihnen ab; 


Zehet. 4 

Hiemit will ich den andern Theil mel⸗ 
nes Buchs beſchlieſſen „und einmal zu 
dem dritten und letzten Theil deſſelben ſchrei. 
den, in welchem ich die wahre vollkomme⸗ 
ne Practicam unſerer heben Kunſt, mie 
mancherley verborgenen‘. 
BR. dieſelben wird Gott feinen Glaͤu⸗ 


* 


Gleichniſſen erklaren 


Ha bigen, 
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bigen, und die ihn lieb haben, fo fie 
dieſe meine Schriften fleißig leſen werden, 
offenbaren, und ihnen die wahre Erkennt⸗ 
niß geben, durch ſeinen heiligen Geiſt, 
zu ſeiner Ehr und Herrlichkeit, dem 
ſey Lob in Ewigkeit, 
| Amen. | 


Ende des zweyten Tractats. 


ang ara, a A Naila 
2 2 aaa ne ar 2 na 


Der dritte Tractat 


Dionvsil ZACHARII, 


vom 
Lapide Philofophorum, 
| darinnen 
die Prabtica gleichnißweiſe 
a beſchrieben wird. 


Nie ganze Erde wird durch die Philo- 
ſophos und die, ſo die Welt 


beſchreiben, in drey Haupttheile getheilet, © 


nemlich in Aſiam, Afrıcam, und Eu- 


5 


ropam, die find. gelegen unter den vier 


Gegenden der Welt, nemlich Oſt, Weſt, 
Suͤd und Nord, und herrſchen darüber 
viel unterſchiedliche Kaiſer, Koͤnige, Fuͤr · 

8 H 3 ſten, 


i 
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ſten und gewaltige Herren, da einer dieß, 
der ander das hoch achtet, zum theil, 
daß es ſeltſam, zum theil, daß es eines 
ſonderlichen Werths iſt; wiewohl die Selt⸗ 
ſamkeit ein Ding angenehmer macht, als 
die Wuͤrdigkeit oder Güte, wie ich fol. 
ches in meiner vielfaͤltigen Wanderſchaft 
erfahren. Denn wo viel gelehrte Leute 
geweſen, daſelbſt habe ich mit meinem 
groſſen Schaden geſehen, daß die weiſen 
Leute gar elend und veracht; und darge⸗ 
gen die Unwiſſenden ſehr reich und hoch 
geachtet geweſen: Wo aber wenig ge⸗ 
lehrte und erfahrne Leute geweſen, und der 
meiſte Theil unwiſſend und ungeſchickt war, 
daſelbſt wurden die Weiſen fuͤrnehmlich 
von jedermann geehret, und ſonderlich 
erzeigten ihnen die Aelteſten groſſe Reve⸗ 
renz und Gnade. Gleichergeſtalt, wo we⸗ 
nig Reichthum und Bergwerk iſt, daraus 
Gold und andere Metalle hervorkommen, 
und uns mitgetheilet werden, daſelbſt wer⸗ 
den ſie am hoͤchſten geſchaͤtzet; wo aber 
derſelben ein Ueberfluß, da werden ſie ge⸗ 
ring geachtet: als bey den Reichen, die 


Geld und Gut genug haben, welche ſich 


ſchlech⸗ 
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ſchlechte und nichtige Dinge, in denen 
keine Vollkommenheit iſt, ausgenommen 
den Schein und Anſehen, allezeit verblen⸗ 


den loſſen, daß fie vollkommene und wich 


tige Dinge nicht erkennen. Derohalben 
wenn die Weiſen ſehen, daß ihnen une 
wiſſende deute vorgezogen werden, thut es 
ihnen wehe, und begeben ſich an die Or 
te, da ſie die Tugend und Krafft ihrer 
Weißheit koͤnnen ſehen und ſcheinen laſ⸗ 
ſen. Alſo hat auch zur Zeit ein kuͤhner 
und tapferer Oberſter oder Prinz gethan, 
der ihm fuͤrgenommen, nicht eher nachzu⸗ 
laſſen, biß er zu ſeinem Theil Landes 
die übrige ganze Welt, durch Huͤlfe ſei⸗ 
nes Kriegs volks, erobert; fuͤrnehmlich 

durch Rath ſeines getreuen Haus⸗ 
vogts. Als er nun das zu thun Willens 
war, nahm er allerley Auslaͤnder an, 
dieſe wurden ihme untreu, und lieſſen ſich 
duͤnken, fie würden von den Kaiſern, Koͤnigen 
und andern groſſen Fuͤrſten und Herren, 
beſſer gehalten werden, derohalben fielen fie , 
(wie der Kundſchafter Brauch iſt) von ih⸗ 
me ab, und offenbahrten gemeldien Herren 
des Prinzen Anſchlaͤge; es achteten aber 
gemeldte Herren - wenig dann fie 


4 
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ſich duͤnken lieſſen, es Fönnte ihnen keine 


Macht auf Erden widerſtehen, vielweni⸗ 
ger des Prinzen Anſchlag. Weil man nun 


an den groſſen Höfen nur lachete und ju⸗ 
bilirte, und die Zeit mit Buhlerey, Faß⸗ 


nachtſpielen, thurnieren, tanzen, und 
allerley Kurzweil unnuͤtzlich zubrachte, und 


den Heuchlern und Ohrenblaͤſern Gehoͤr 


gab, und weiſe Leute, unter dem Na⸗ 


men Philofophi , auslachete, (welches 


Namens ſich vor Zeiten die groſſen Monarchen 
und Potentaten, nicht geſchaͤmet haben, 
und wuͤrden ſich auch zu unſern Zeiten 


deſſen nicht ſchaͤmen, wenn ſie, wie vor 
Zeiten geſchehen, weiſen Rath gehorche⸗ 
ten), indeſſen hat der gute Prinz mit 
feinem Kriegsvolk und Gehülfen, der für 
nehmſten Reichsſtaͤde eine belagert. Dar⸗ 


gegen nahm der Kaiſer ein groß Kriegs⸗ 


volk an, und leiſteten ihme viele Koͤnige 


Hund Fuͤrſten Beyſtand, und wartete man 


taͤglich eines Treffens: Aber der gute 


Prinz folgete dem Rath ſeines getreuen 


Hausvogts, und anderer ſeiner Raͤthe, 
zog wieder ab, und begab ſich fuͤr ſei⸗ 


ne Perſon allein ſicher, in ein ſehr feſtes 


„Schloß, fein Kriegsvolk aber lag umher 


du 


Rohr 


I 
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zu Felde, und that dem Feinde taͤglich 
ritterlichen Widerſtand. Es hatte aber der 


Kaiſer bey ſich funfzig tauſend zu Fuß, 
und ſechs tauſend zu Roß, und unzaͤhlig 
viel Geſchuͤßz. Als nun der Prinz von 


der Stadt, die einen eiſernen Thurn 


zum Schutz hatte‘ in guter Ordnung ab» 


vg wehreten ſich feine Kriegsleute, ſo 


im Nachzug waren, gar tapfer gegen dem 
Feinde, aber wo ſie je nicht bald uͤber das 


Waſſer gekommen wären, und die Bruͤ⸗ 


cken hinter ihnen abgeworfen, und ſich 
und ihren Prinzen gerettet, hätte es groſ⸗ 


ſe Gefahr mit ihnen gehabt, aber ſie 


entrunnen alle aus der Feinde Haͤnden. 


Des folgenden Tages, als die Feinde 


mit Ernſt nachſetzten, begab ſich der 
Prinz mit allem ſeinem Kriegsvolk, auf 
Rath der Seinen, an einen unuͤberwind⸗ 
chen Ort, der war mit Waͤllen und 
Schanzen umgeben, in der Mitte ſtund 
auf einem hohen Felſen ſo mit Mauren 


umringet, ein unuͤberwindlich rundes 


Schloß, neben welchem ein ſehr hoher 


Thurn ſtund , auf welchem der Haus⸗ 


vogt alles, was zur nothdͤͤrftigen Unter ⸗ 


g bakung und zum Kriege gehoͤrte, durch 
H 5 


heim 
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heimliche Gänge unter der Erden, den 
Feinden unwiſſend, in das Schloß ver⸗ 
ſchaffen konnte, wie zur Zeit zu Nicopolis 
in Romanien geſchehen, als der rürkifche 
Kaifer gemeldte Stadt zwanzig Jahre lang 


belagerte, und nicht wußte, woher der 


Stadt Proviant und andere Nothdurft zus 
tam. Da nun der Prinz fein Kriegsvolk 
in die Stadt brachte, machte er ſich für 
feine Perſon in ein klein rund Gemach, 


das war mit allerley Sachen, die einem 


ſo maͤchtigen Prinzen gebuͤhrten, auf 
das beſte gezieret , darinn hielt ſich der 
Prinz die ganze Zeit über auf, fo lang die 
Belagerung waͤhrte, denn es gefiel ihm 
dieſes Logament ſehr wohl: es war aber 
alſo formiret und geſtaltet, wie man ſie 
im Herzogthum Lothringen zu machen pfle⸗ 


get. Von dannen konnte er durch vier 


Fenſter glles Fuͤrnehmen der Feinde an 


ſchauen, wie ſie ſich unterſtunden, ihn 
zu fahen, aber ſie konnten nicht hinein 
kommen, denn die fuͤrnehmſte Pforte zu 
ſeiner Wohnung war ſo hart verſchloſ⸗ 


ſen, daß ſie niemand aufmachen konnte, 


ausgenommen, ſein getreuer Hausvogt, 


welcher alle Dinge fo weißlich anſchaffete, 
| / 5 daß 
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daß der Prinz das ganze Jahr über, weil 
die Belagerung waͤhrete, keinen Mangel 
hatte. Dieweil aber des Kaiſers Kriegs⸗ 
volk täglich , und mit groſſem Ernſte ſtüͤr. 
mete, mußte der Prinz ſein Heer in 
fuͤnf Haufen theilen, welche nach einander 
Wache hielten. Dem Kaiſer aber ward 
von ſeinen Oberſten gerathen, er ſollte ja 
nicht abziehen: denn, ſagten fie, 10 wir 
abzieheten, wurde uns der Prinz billich 
verlachen, und dieweil er unſers Standes 
geweſen, ſagen, er ſey der Urſache hal⸗ 
ben von uns abgefallen, dieweil wir ihn 
nicht gebuͤhrlich gehalten; derohalben ſo er 
uns entkaͤme, würde er alle Gelegenheit 
ſuchen, ſich zu raͤchen. Solche und der» 
gleichen Worte bewegten den Kaiſer, 
daß er ihm gänzlich fuͤrſetzte, den Prin 
zen durch Hungersnoth, eder ſonſt, wie er 


moͤchte, zu fangen. Dieweil gber der 


Winter vorhanden war, ruckte er mit 
einem Theil Volks in das Winterlager, 
das uͤbrige Heer ließ er in der Belage⸗ 
rung, und ordnete einen feiner gewaltige 
ſten Obriſten daruͤber, der des frommen 
Prinzen Kriegsvolk taͤglich viel Noth anleg⸗ 
te. Es war aber des Kaiſers Fuͤrnehmen, 

daß 


Ale 1 


Na. 
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daß die Seinen nicht eher abziehen ſollten, 
das Jahr haͤtte dann ein Ende. Als nun 
der Prinz ſolches inne ward, ließ er ſei⸗ 
nen fünf Hauffen, darein er fein Kriegs; 
volk getheilet, durch ſeinen Hausvogt, 
bey feiner hoͤchſten Ungnade gebieten, es 
ſollte ein jeder Haufe dem Kaiſerlichen Heer 
ein Faͤhnlein mit Gewalt nehmen, wür⸗ 
den ſie nun ſolches zuwege bringen, ſo 
ſollten fie groſſe Belohnung gewaͤrtig ſeyn: 
er ſagte ihnen auch uͤberdas zu, daß er 
ſammt feinem getreuen Hausvogt in eigener 
Perſon ausziehen, und den Feind fo ernſt⸗ 
lich angreiffen wollte, daß er entweder 
ſterben, oder das Kaiſerliche Hauptpanier 
davon bringen wollte, und ſie alle, ſo 
mit ihm aus zögen, reicher machen wolle 
te, als alle Feinde, fo fie belagert hat⸗ 
ten. Alſo faßte des Prinzen Kriegsvolk 
wieder ein Herz, und brachte ihm ſo viel 
Kaiſerliche Faͤhnlein, als er begehret hat, 
te, ehe die angeſetzte Zeit aus war, ver, 
mittelſt der Zwiefachung des Cirkels, wel. 
che ſeinem Hausvogt ein Fuͤrſt in, Franke 
reich gelehret hatte. Das erſte Kaiſerliche 
Faͤhntein, war der Deutſchen ſchwarzen 
Reuter, wie man ſie nennet. Das ande 
re 
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ve hakte mancherlen unterſchiedene Far ⸗ 
ben. Das dritte war nicht ungleich, des 
Koͤnigs aus Frankreich Panier. Das 
vierte war bezeichnet mit dem zunehmenden 
Monden. Das fuͤnfte war dem Kaiſerli⸗ 
chen Hauptpanier etwas gleich. Solches 
machte dem Prinzen einen Muth, daß er 
ſammt ſeinem Hausvogt des andern Tages 
an die Stadtmauren zog, und daſelbſt 
fo lang, und über die Maſſen ritterlich 
ſtritte, bis er die Kaiſerliche Blutfayne 
oder Hauptpanier eroberte. 


Da nun der Prinz wieder aus der 
Schlacht kam, und muͤde worden war, 
erquickte ihn fein Hausvogt mit der Spei⸗ 


fe, fo in der Belagerung übrig geblie " 32-7 


| ben. Als er nun wieder zur Macht kom⸗ 
men, grief er des andern Tages ſammt 
feinem Hausvogt und Kriegsvolk, den Feind 
ſo maͤnnlich an, daß er durch Huͤlf ſei⸗ 
ner Oberſten, das ganze Kaiſerliche Heer 
zum theil erlegte, zum theil in die Flucht 
brachte, und wurden alſo die gemeldten 
Oberſten alle mit des Prinzen Farbe ge 
zieret und begabet; Dahero wird alleine 
dieſem Prinzen Golde, von allen Poten⸗ 
toten 


y 
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taten, fie moͤgen heiſſen Pabſt, Kaiſer „ 


König, Fuͤrſt, Tuͤrk, oder wie fie 
wollen, der Preiß und Sieg mit groß 
ſem Jubilieren zugeſprochen, denn ſolches 
iſt Gottes Gebot und Wille, dem ſey 
Lob, Ehr und Preiß in alle Ewigkeit, 
Amen. 8 


see. 


mr muß ich weiter ſchreiben, wie 
unſer hohes Werk zur Verwande 
Jung der Metallen, zu den edlen Geſtei⸗ 
nen, dieſelben zu färben, und zur Arz⸗ 
ney des menſchlichen Leibes, zu gebrauchen 
ſey. NS 


Die Projektion oder Aufwerfung 


auf die Metallen geſchiehet 
alſo: 


ner Kraft gemehret, und mit Spele 
fe erquickt worden, zwey Loth, wirf die 
auf acht Loch pur lauter Gold, wenn es 

im 


Nos von unſerm Könige, der an felr 


— 
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An Fluß ſtehet ſo wird eine brüchige 
Materia daraus, die ſoll man zu Pul⸗ 
ver machen, und drey Tage lang mit der 
‚größten. Hitze, in einem verſchloſſenen Ber. 
ge angreiffen, in einem wohl verſchloſſe⸗ 
nen Gefäße: Dieſes Pulvers wirf zwey Loth 
auf fünf und zwanzig Mark Silber oder 
Kupfer, oder auf achtzehen Mark Bley 
oder Zinn, oder auf funfzehen Mark, in 
kinem Tiegel warm gemachtes, oder durch 
das Bley koagulirtes gemeines Queckſilber, 
ſo wird die Materia alsbald mit einem 
dicken Schaum bedecket werden, und 
wenn es ausgewirket hat, wird es Fra 
chen, als ob der Tiegel zerſprünge. Die 
fe Materia ſoll man letztlich ſchmelzen, fe 
wird Gold daraus. Wo man aber 
die obgemeldte Proportion und Gewichte 
nicht in Acht gehabt, und die Materia ih⸗ 
ke vorige Farbe nicht verandert hätte, fol 
man ſie auf einem groſſen Teſte rein ma⸗ 
chen ohne Bley, ſo wird ſich das, was 
nicht verwandelt worden, innerhalb dreyen 
Stunden verzehren: Das Reine aber das 
da bleibet, ſoll man weiter ſechs Stun⸗ 
den lang / ar das Cement Regal reini⸗ 
| gen. 
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gen. Alſo wird es alles, durch Kraft 
unſers groſſen Koͤniges, in gut Gold ver 
kehret, das dem beſten Golde, ſo aus 
den Bergen kommet, gleich iſt. Dieſen 
Weg der Projection lehret Ray mun- 
dus Lullius, in feinen Buch Codi- 
cill. 


Wie man die Perlen groß machen, 
und die edlen Geſteine faͤrben und 
tingiren ſoll. | 


7 avon ſchreibet Lullius in ſeinem Te⸗ 
Jſtament al: Man muß un⸗ 
ſern groſſen Koͤnig baden und ſpeiſen, 
ſo bald ihm das Faͤhnlein, mit den zu⸗ 
nehmenden Monden bezeichnet, gebracht 
worden, und nicht warten, bis die De 
lagerung ein Ende nimmt, ſondern, nach. 
dem man ihn das erſtemal geſpeiſet. Dieß 
it der Mercurius  exuberatus , das 
iſt, der ausgezogene, überaus vollkom⸗ 
mene Mercurius, wie ihn Lullius nen- 
net. Deſſen nimm zwey oder drey Unzen, 
| das 
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das iſt, vier oder ſechs Loth, thut ſie in 
einen kleinen wohl verſchloſſenen Kolben, 
mit einem Helm, deſtillire es erſtlich mit 
gelindem Feuer in der Aſchen, wenn es in 
demſelben Grade nichts mehr geben will, 
fo. lege einen andern Retipienten oder 
Fuͤrlage fuͤr, vermache es wohl, und 
treibe mit ſtarkerem Feuer heruͤber, was 
gehen kann; das andere Waſſer deſtillit 
in einem neuen Kolben im Balneo, und 
geuß es zum drittenmal wieder uber die 
Feces, oder das, ſo am Boden ge⸗ 
blieben, und gar zaͤhe iſt, ſo wird die⸗ 
ſelbe zaͤhe Materia in kurzer Zeit, durch 
ihr eigen Waſſer aufgeloͤſet werden, je 
doch ſoll man zum dritenmal alles durch 
die Aſche heruͤber deſtilliren, und darnach 
in einem neuen Kolben wieder viermal im 
Balneo herüber deftiliven , und alle mal, 
was am Boden bleibet, weg thun, 
bis das Waſſer gar klar und ſchoͤn, als 
wie die weiſſen Perlen ſcheinende, her⸗ 
über gehet. Das wird alſo zu den Per 
len gebrauchet. EN ER 


wie klein fie auch find , in einen kleinen 
nr | Role 
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Kolben chun, und des gemeinen Waſſers 
ſo viel darüber gieſſen, daß es ein we⸗ 
nig uͤber die Perlen gehe, und den Kol 
ben mit einem blinden Helm bedeeken, fo) 
werden ſich die Perlen in dry Stun⸗ 
den zu einem weiſſen Teige aufloͤſen „ 
und das Waſſer ganz klar daruͤber ſte⸗ 
hen, das ſoll man ſittlich abgieſſen, daß 
es nicht truͤbe werde. Den Kolben aber 
mit dem blinden Helm, darinn der Per⸗ 
fen Teig iſt, ſoll man drey Tage lan 

im Balneo digeriren und kochen, und al 

denn heraus nehmen. Demnach ſoll mam 
haben eine runde ſilberne Form, die int 
wendig verguͤldet iſt, die ſoll in andern 
gleiche Theile getheilet werden „ daß fie 
fih in der Mitte von einander thun kann 

darein fell gerichtet werden, ein güldenet 
oder ſilberner uͤberguͤldener Drath „daß et 
zwiſchen beyden Theilen der Forme durch 
gehe. Dieſe Forme nun, ſoll man mil 
einem guͤldenen Spattel zu beyden Seiten 
mit obgemeldetem Perlen» Teige anfuͤllen 

und den Faden oder Drath mitten dadurch 
gehen laſſen, darzu denn die Form Loch 
fein haben ſoll; demnach ſoll man die For 
me zumachen, und den Faden oder Dratf 


pi 
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bin und wieder ziehen } damit die Perle 
in der Form wohl durchbohret werde. 
Endlich nimmt man die Perlen aus der 
Form, und leget ſie in el, guͤldenes 

uͤſſelein, und bedecket ſie mit einem 
andern dergleichen Schüſelein, alſo, daß 
man ſie mit keiner Hand anruͤhre, dann 
trucknet man ſie im Schatten, und nicht an 
der Sonnen. Wenn man der Perlen 
mehr als eine hat, ſoll man fie alle durch⸗ 
löchern, und in einem gläfernem Gerin⸗ 
ne, das auf einer Seiten ein weites Loch 
hat, auf der andern aber nur fo weit, 
als der guͤldene Drath dicke iſt, mit ein 
aͤnder in einem glaͤſernen Kolben oder 
Harnglaſe, das ſehr ſauber iſt, über das 
öbgemeldte deſtillirte aße henken, und 
fo acht Tage lang in die Luft ſetzen, 
und demnach drey Tage lang an die Som 
ne, und das Glos elle dry Stun⸗ 
den bewegen, damit der Dampf auf⸗ 
feige, Durch dieſe Kunſt kann man ſo 
groſſe Perlen machen, als man will. 


Auf gleiche Weiſe kann man auch 
mit den Rubinen und Karfunkeln han⸗ 
deln, vermittelſt des rothen Mercu- 

R 32 ii, 


132 Dionyſii Jacharii 


ri, nachdem er einmal geſpeiſet wor 


den. 


Wie man unſer hohes Werk zur 
Arzney des menſchlichen Leibes 
brauchen ſoll. 


Menn der Konig herausgehet, folk, 
man davon nehmen einen Oran 
ſchwer, und daſſelbe in einem weiſſen 
Wein, in einem ſilbernen Geſchirr zerrei⸗ 
ben, fo wird der Wein gelb werden. 
Dieſen Wein ſoll man dem Kranken ein 
wenig nach Mitternacht eingeben, fo wird, 
er in einem Tage geſund werden, ſo 
die Krankheit auch ein ganzes Monat lang 
gewaͤhret hat: Hat ſie aber ein ganzes 


Jahr lang angehalten, fo wird er inner- 


halb zwoͤlf Tagen geſund werden. Haͤtte 
aber die Krankheit noch laͤnger gedauert, 
ſo wird er erſt in einem Monat geſund 
werden. | 


Will man ſich aber bey Geſundheit er · 
halten „ ſo ſoll man ein wenig davon, 
des Jahrs zwe ymal einnehmen, als nem 


lich: 
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ich: wenn ſich der Lenz und der Herbſt 
anfaͤhet. Durch dieß Mittel kann einer 
mit GOttes Huͤlfe friſch und geſund le⸗ 
ben, bis an ſein Ende, fo ihm von 
Gott geordnet. Dem ſey dob, Ehr 
und Preiß, jetzt und allezeit 
| und in Ewigkeit. 
| Amen. 


Ende des dritten Tractats, 
Dionyſti Zacharii, 
vom 


Lapide Philo fophorum 
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Roſarius Arnoldi am 32. Ca⸗ 
pitel, r Wird vom Zachario 
bben im erſten Tractat 

Litiret. 


Nu muß ich das ganze Werk zu eis 
nem Memorial kuͤrzlich und doch, volle 
kͤmmlich wiederholen. Derohalben ſage ich, 
daß des ganzen Werks und Ziel ſeye, daß 
man nehme den Stein, wie in vorhergehen ' 
den Capiteln beſchrieben, und daraus wohl zu 
erkennen, und uͤber ihn ohn Unterlaß das 


Werk der Sublimation des erſten Gradus 
treibe, damit er von ſeiner Verderbung 


gereiniget, und von ſeiner Unteinigfeht ger 
ſaͤubert werde. 


1. Darnach ſoll mit ihm aufgelöfet wer⸗ 
den ſein weiſſer oder ther Zuſatz, bis die Mas 
teria zum hoͤchſten ahbe, und letzlich fluͤch⸗ 
tig werde. Alsdenn ſoll fie durch die Wege 


der Figierung beſtaͤndig gemacht werden bis 


ſie in dem ſtrengen Feuer beharre. 


2. Wiederum ſollſt du den firen Lspi- 
dem, mit dem unſixen Theil, fo du behals 
ten, 


BE ER 
* ar 


15 „ dritter Tractar. 135 1 
5 ten, durch den Weg der Solution und Sub- 
lumation flüchtig machen, und das Fluͤchti⸗ 
ge fir. | N 


3. Dieß Fixe ſollt du wieder auflöfen, und 
fluͤchtig machen, und das Fluͤchtige wiederum 
fir machen, bis es fluͤßig werde, und vollkom⸗ 
menes ungezweifeltes Gold und Silber mache. 


Dardurch wird vollendet das koͤſtliche Ge⸗ 
heimniß, welches über alle dergleichen Geheim 
niß und ein Schatz iſt, der nicht zu bezahlen, | 

und iſt ein Schatz aller Philofophorum, 

oder weiſſen Kuͤnſtler. 
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